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Worin  Hegt 
das  Geheimnis  ? 


VON  PRÄSIDENT  DAVID  O.  McKAY 


Es  fragen  sich  heute  viele  Menschen,  worin  das 
Geheimnis  für  das  Wachstum,  die  Stabilität  und  Vita- 
lität der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  liegt.  Das  Geheimnis  liegt  in  dem  Zeugnis,  das 
jedes  treue  Mitglied  der  Kirche  besitzt:  daß  das 
Evangelium  auf  rechten  Prinzipien  beruht.  Es  ist  das 
gleiche  Zeugnis,  wie  es  Petrus  und  anderen  zu  der 
Zeit  der  Urkirche  gegeben  wurde. 

Dieses  Zeugnis  offenbart  sich  jedem  ernsthaften 
Menschen,  der  mit  den  Grundsätzen  des  Evange- 
liums Jesu  Christi  übereinstimmt,  der  die  Verord- 
nungen befolgt  und  so  das  Anrecht  erwirbt,  den  Hei- 
ligen Geist  zu  empfangen,  der  ihn  führt  und  leitet. 

Einigen  ist  es  durch  den  Heiligen  Geist  gegeben, 
sagt  der  Herr  in  einer  Offenbarung,  die  in  Lehre  und 
Bündnissen  geschrieben  steht,  zu  wissen,  daß  Jesus 
Christus  der  Sohn  Gottes  ist  und  daß  Er  für  die  Sün- 
den der  Welt  gekreuzigt  wurde.  Anderen  ist  es  ge- 
geben, ihren  Worten  zu  glauben,  damit  auch  sie 
ewiges  Leben  erlangen  mögen,  wenn  sie  im  Glauben 
ausharren.  (LuB  46:13-14.) 

All  diese  jedoch  empfangen  das  Zeugnis  durch 
Jede  Tätigkeit,  die  sie  im  Werke  des  Herrn  verrich- 
ten. Sie  wissen,  daß  sie  das  Evangelium  lehrt,  bes- 
sere Menschen  zu  werden,  daß  das  Befolgen  der  Ge- 
bote sie  stärker  und  wahrhaftiger  macht.  Jeder  Tag 
bringt  ihnen  solche  Erkenntnis,  und  sie  können 
diese  nicht  widerlegen.  Sie  wissen,  daß  Gehorsam 
zu  dem  Evangelium  aus  ihnen  bessere  und  treue 
Ehemänner  macht,  treue  und  geachtete  Gattinnen, 
folgsame  Kinder,  ja,  ihnen  in  jeder  Hinsicht  hilft,  ein 
ideales  Familienleben  zu  führen. 

Diese  Menschen  wissen  auch,  daß  das  Befolgen 
der  Gebote  des  Evangeliums  zu  wahrer  Brüderlich- 
keit und  zu  besseren  Beziehungen  zwischen  allen 
Menschen  führt.  Sie  wissen,  daß  sie  durch  Gehor- 


sam gegenüber  den  Gesetzen  und  Verordnungen 
bessere  Staatsbürger  werden.  Indem  sie  ihren  täg- 
lichen Pflichten  nachgehen  und  die  Religion  auch  in 
ihrem  Beruf  anwenden,  beweist  sich  die  Wahrheit 
des  Evangeliums  in  ihrem  Leben. 

Das  Zeugnis  vom  Evangelium  ist  der  Seele  ein 
Anker  inmitten  von  Verwirrung,  Streit  und  Hader.  Es 
ist  etwas  Großartiges  von  der  Existenz  Gottes  und 
der  Göttlichkeit  der  Kirche  Jesu  Christi  ein  Zeugnis 
zu  besitzen.  Diese  Erkenntnis  ist  der  größte  Schatz, 
den  Sie  je  erlangen  können.  Mit  diesem  Zeugnis  ist 
Jedoch  eine  große  Verantwortung  verbunden  —  die 
Fähigkeit,  gemäß  diesen  Erkenntnissen  zu  leben,  in 
Übereinstimmung  mit  ihnen  zu  handeln.  „Wer  nun 
weiß,  Gutes  zu  tun,  und  tut's  nicht,  dem  ist  es 
Sünde."  (Jak.  4:17.) 

Ihr  zukünftiges  Verhalten  in  der  Kirche  wie  auch 
im  Leben  selbst  wird  vorwiegend  von  der  Grundlage 
abhängen,  auf  der  Ihr  Zeugnis  beruht.  Ein  wahres 
Zeugnis  wird  immer  ein  lebendiges  und  wachsendes 
Zeugnis  sein. 

Man  mag  ein  Zeugnis  durch  die  Kraft  des  Ver- 
standes erlangen,  jedoch  bedeutet  der  Verstand  als 
Führer  unserer  Seele  nicht  mehr  als  Sterne  und 
Mond  Führung  und  Leitung  für  die  Menschheit  sind. 
Das  Licht  des  Glaubens  aber  ist  wie  der  wärmende 
Sonnenstrahl  für  die  Erde.  Glaube  gibt  Selbstver- 
trauen, auf  dem  das  Zeugnis  von  der  Göttlichkeit 
unseres  Herrn  Jesu  Christi  unerschütterlich  ruht. 
Lassen  Sie  mich  hier  allen  jungen  Leuten  und  den 
neuen  Mitgliedern  der  Kirche  sagen:  Seien  Sie  nicht 
entmutigt,  wenn  das  Zeugnis  nicht  über  Nacht 
kommt.  Es  kam  auch  zu  Petrus  nicht  über  Nacht.  Las- 
sen Sie  mich  auf  eine  Begebenheit  hinweisen. 

Nach  der  Speisung  der  Fünftausend  fuhrChristus 
über  den  stürmischen  See  hinüber  nach  Kapernaum. 
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Einige  jener  Fünftausend  wander- 
ten um  das  Nordufer  des  Sees  und  er- 
warteten ihn  am  nächsten  Tag  in  Kaper- 
naum.  Dort  hielt  Er  eine  großartige 
Ansprache,  in  der  Er  der  versammel- 
ten Menge  sagte:  „Ihr  suchet  mich 
nicht  darum,  daß  ihr  Zeichen  gesehen 
habt,  sondern  weil  ihr  von  dem  Brot 
gegessen  habt  und  seid  satt  gewor- 
den." (Siehe  Joh.  6:26.)  Das  Wunder 
hatten  sie  zwar  geschaut,  aber  sie 
hatten  etwas  verpaßt,  was  tiefer  und 
bedeutsamer  war. 

Jesus  gab  dann  jene  bemerkens- 
werte Predigt  über  das  Brot  des  Le- 
bens, aber  dessen  Symbolismus  ver- 
standen sie  nicht,  und  mehr  und  mehr 
gingen  davon.  Die  Ihm  gefolgt  waren, 
verließen  Ihn,  wandten  sich  von  Ihm. 
Schließlich  blieben  nur  noch  die  Zwölf 
übrig,  und  zu  ihnen  sprach  Er:  „Wollt 
ihr  auch  weggehen?"  (Joh.  6:67.)  Pe- 
trus, ihr  impulsiver  Leiter,  sehr  prak- 
tisch veranlagter  und  aufrechter  Spre- 


cher, sagte  zu  Ihm:  „Herr,  wohin  sollen 
wir  gehen?  Du  hast  Worte  des  ewigen 
Lebens;  und  wir  haben  geglaubt  und 
erkannt,  daß  du  bist  Christus,  der 
Sohn  des  lebendigen  Gottes". 

(Joh.  6:68-69.) 

Wenn  ich  dies  lese,  bleibe  ich 
immer  an  den  Worten  „geglaubt  und 
erkannt"  haften,  denn  ich  bin  über- 
zeugt, daß  Petrus  so  gesprochen  hat. 

Jesus  nahm  die  Jünger  mit  sich  von 
Kapernaum  und  ging  in  die  nahegele- 
genen Berge,  um  sie  weiter  zu  beleh- 
ren. Es  war  in  jener  Woche,  die  sie 
dort  in  den  Bergen  verbrachten,  wo  Er 
die  Frage  stellte:  „Wer  sagen  die 
Leute,  daß  des  Menschen  Sohn  sei?" 
(Siehe  Matth.  16:13.)  Sie  antworteten 
und  sprachen:  „Etliche  sagen,  du 
seiest  Johannes  der  Täufer;  andere,  du 
seiest  Elia;  wieder  andere,  du  seiest 
Jeremia  oder  der  Propheten  einer." 
(Matth.  16:14.)  Dann  sagte  Er  weiter: 
„Wer  saget  denn   ihr,  daß  ich  sei?" 


Ohne  zu  zögern,  antwortete  Petrus: 
„Du  bist  Christus,  des  lebendigen 
Gottes  Sohn!"  (Matth.  16:16.) 

„Selig  bist  du,  Simon,  Jonas  Sohn; 
denn  Fleisch  und  Blut  hat  dir  das  nicht 
offenbart,  sondern  mein  Vater  im  Him- 
mel. Und  ich  sage  dir  auch:  Du  bist  Pe- 
trus, (Petrus  hatte  sein  Zeugnis  oder 
seine  Offenbarung  von  Gott)  und  auf 
diesen  Felsen  will  ich  bauen  meine 
Gemeinde,  und  die  Pforten  der  Hölle 
sollen  sie  nicht  überwältigen." 

(Matth.  16:17-18.) 

Die  persönliche  Inspiration  und 
Offenbarung  sind  der  Fels,  auf  dem 
ein  Zeugnis  ruhen  sollte,  und  es  gibt 
nicht  einen  lebendigen  Menschen,  der 
es  nicht  erhalten  könnte,  wenn  er  die- 
sen Gesetzen  folgt,  ein  reines  Leben 
führt  und  es  damit  dem  Heiligen  Geist 
ermöglicht,  dieses  Zeugnis  in  ihn  zu 
pflanzen. 

Und  so  möge  es  jedem  von  Ihnen 
geschehen,  der  ernsthaft  sucht. 


Auszug  aus  einer  Ansprache  von 
Thomas  S.  Monson  vom  Rat  der  Zwölf 

Keine 

unwichtigen 

Entscheidungen 


Keine  Entscheidung,  die  junge 
Heilige  der  Letzten  Tage  treffen,  ist 
unwichtig  oder  geringfügig,  denn  Ent- 
scheidungen bestimmen  unseren  Fort- 
schritt auf  dem  Weg  zum  ewigen 
Leben. 

Ein  Missionar  war  erst  kurze  Zeit 
auf  Mission  und  arbeitete  in  der  Stadt 
Oshawa  im  Staate  Ontario  in  Kanada 
als  Mitarbeiter  eines  schon  erfahre- 
nen Missionars.  Eines  Tages  klopften 
sie  an  die  Wohnung  einer  Familie 
namens  Pollard  und  Herr  Pollard  ließ 
sie  ein.  Nachdem  er  ihre  Botschaft  ge- 
hört und  auch  mit  ihnen  gebetet  hatte, 
schien  es,  als  wäre  der  Geist  des 
Widersachers  in  ihn  gefahren.  Er 
schmähte  und  verspottete  die  Missio- 
nare, forderte  sie  auf,  seine  Wohnung 
zu  verlassen  und  nicht  mehr  wieder- 
zukommen. Als  er  sie  zur  Tür  gebracht 
hatte,  sagte  er:  „Sie  können  mir  nicht 


erzählen,  daß  Sie  wirklich  daran  glau- 
ben, daß  Joseph  Smith  ein  Prophet 
Gottes  ist."  Dabei  schlug  er  die  Tür 
zu,  und  die  beiden  entmutigten  Mis- 
sionare gingen  davon. 

Der  junge  Missionar  wandte  sich 
an  seinen  Mitarbeiter  und  sagte:  „Wir 
haben  auf  Herrn  Pollards  Bemerkung 
nichts  erwidert." 

Der  ältere  Mitarbeiter  erklärte  je- 
doch es  sei  nutzlos  umzukehren  und 
nochmals  mit  der  Familie  zu  sprechen. 

Aber  der  junge  Missionar  blieb 
fest:  „Ich  werde  zurückgehen.  Ich 
fühle  mich  nicht  eher  wohl,  als  bis  ich 
das  getan  habe." 

So  kehrten  sie  wieder  um,  klopften 
an  die  Tür  der  Familie  Pollard.  Herr 
Pollard  öffnete  und  empfing  sie  mit 
den  Worten:  „Ich  glaube,  daß  ich  Ihnen 
gesagt  hatte,  sie  sollen  verschwin- 
den." 

Die  nächste  Entscheidung  ver- 
langte die  ganze  Charakterstärke  und 
den  ganzen  Mut  des  jungen  Mannes, 
denn  sein  Mitarbeiter  war  ihm  wenig 
Hilfe.  Die  weiteren  Ereignisse  be- 
schrieb mir  Herr  Pollard  selbst.  Er  er- 
zählte: „Der  Missionar  schaute  in 
meine  Augen.  Einen  Moment  zögerte 
er  und  dann  sagte  er:  „Herr  Pollard,  als 
wir  Ihre  Wohnung  verließen,  machten 
Sie  die  Bemerkung,  daß  wir  nicht  wirk- 


lich daran  glaubten,  Joseph  Smith  sei 
ein  Prophet  Gottes.  Herr  Pollard,  ich 
möchte  Sie  wissen  lassen,  daß  ich 
weiß,  daß  Joseph  Smith  ein  Prophet 
Gottes  war  und  daß  diese  Kirche  wahr 
ist" 

Nach  dieser  Erklärung  verließen 
die  Missionare  die  Wohnung.  Herr 
Pollard  erzählte  mir  später,  daß  er 
während  des  ganzen  restlichen  Tages 
die  Worte  in  seinen  Ohren  hörte:  „Ich 
weiß,  daß  Joseph  Smith  ein  Prophet 
Gottes  war.  Ich  weiß  es.  Ich  weiß  es. 
Ich  weiß  es." 

Am  folgenden  Morgen  rief  er  die 
Missionare  an  und  bat  sie,  zurückzu- 
kommen. Sie  kamen  wieder  zu  ihm 
und  lehrten  ihn  das  Evangelium.  Sie 
lehrten  seiner  Frau  das  Evangelium.  Sie 
lehrten  es  seinen  Kindern.  Alle  wur- 
den Mitglieder  der  Kirche.  Hätten  Sie 
mich  zu  der  Distriktskonferenz  beglei- 
ten können,  der  ich  vor  ein  paar  Jah- 
ren beiwohnte,  und  hätten  Sie  dort 
diesen  Mann  stehen  sehen  und  sei- 
nem Himmlischen  Vater  für  die  Wahl 
Dank  sagen  hören,  die  ein  junger  Mis- 
sionar getroffen  hatte,  zurückzukehren 
und  sein  Zeugnis  abzulegen,  Sie, 
meine  Brüder  und  Schwestern,  wären 
immer  bemüht,  sich  recht  zu  entschei- 
den, wann  immer  Sie  vor  die  Wahl 
gestellt  wären. 


146 


VICTOR  L  BROWN    '          ^^f^ 

von  der  Präsidierenden          JP^^^i^l 

Bischofschaft 

l^^gA. 

Kinder 

^JTw^ 

in  Weisheit 

'v^^^iflp^H 

erziehen 

HiA 

Die  Gesetze  des  Staates  Utah  verbieten  den 
Gebrauch  von  Feuerwerkskörpern.  In  einem  Nach- 
barstaat ist  es  erlaubt.  Als  wir  im  letzten  Sommer  in 
jenem  Staat  zu  Besuch  weilten,  hatten  unser  12jäh- 
riger  Sohn  und  seine  Freunde  viel  Spaß  an  ihrem 
Feuerwerk.  Wir  sagten  unserem  Sohn,  daß  er  vor 
unserer  Heimkehr  all  seine  Feuerwerkskörper  auf- 
brauchen müßte.  Das  erschien  ihm  ziemlich  töricht. 
Wenn  es  in  einer  Stadt  erlaubt  ist,  warum  dann  nicht 
in  einer  anderen,  nur  wenige  Kilometer  entfernt? 
Schließlich  gab  er  doch  nach. 

Als  wir  wieder  zu  Hause  waren,  fand  er  heraus, 
daß  einer  der  Nachbarjungen  doch  noch  ein  paar 
Feuerwerkskörper  hatte.  Die  Versuchung  war  zu 
groß,  und  so  kaufte  er  sich  einige  von  seinem 
Freund.  Was  könnte  schon  geschehen?  Feuerwerks- 
körper machen  allerdings  nur  wenig  Spaß,  wenn  man 
sie  nicht  losläßt. 

Während  meine  Frau  und  ich  eines  Abends  nicht 
daheim  waren,  ließen  sie  sie  los.  Durch  einen  eigen- 
artigen Zufall  erfuhr  ein  Polizeibeamter  von  der 
Sache,  nahm  die  Jungen  fest  und  brachte  sie  heim. 

Können  Sie  sich  vorstellen,  wie  es  ist,  wenn  man 
als  12jähriger  Junge  von  einem  Polizisten  heimge- 
führt wird,  weil  man  ein  Gesetz  übertreten  hat?  Ins- 
besondere, wenn  man  gerade  die  Primarvereinigung 
absolviert  hat,  wo  man  auch  den  12.  Glaubensartikel 
gelehrt  hat:  „Wir  glauben  daran,  den  Gesetzen  zu 
gehorchen,  sie  zu  ehren  und  zu  unterstützen?"  Nach- 
dem man  gerade  zum  Diakon  im  Aaronischen  Prie- 
stertum  ordiniert  wurde  und  dem  Bischof  verspro- 
chen hatte,  das  Priestertum  zu  ehren?  Nachdem  man 
auch  gerade  Pfadfinder  geworden  ist? 

Es  war  gewiß  eine  unangenehme  Erfahrung,  die 
wohl  keiner  so  rasch  vergessen  wird. 

Wie  unser  Junge  so  im  Wohnzimmer  saß,  um  auf 
uns  zu  warten,  wie  schwer  lastete  da  auf  ihm  der  Ge- 
danke, daß  er  sein  Wort  nicht  gehalten  hatte:  gegen- 
über dem  Bischof,  gegenüber  den  Eltern  und  vor 
allem  gegenüber  seinem  Himmlischen  Vater.  Er 
wollte  uns  alles  selbst  berichten.  Er  wollte  vermei- 
den, daß  wir  es  von  irgend  jemand  anders  erführen. 


Trotz  der  Enttäuschung  über  seinen  Ungehorsam 
und  der  daraus  entstandenen  Gesetzübertretung 
war  doch  mein  Herz  von  Stolz  erfüllt,  daß  er  den  Mut 
hatte,  uns  freiwillig  von  seinen  Schwierigkeiten  zu 
berichten.  Er  hatte  keinerlei  Absicht,  uns  etwas  zu 
verheimlichen  oder  etwas  zu  beschönigen. 

Während  der  sehr  ernsten  Unterhaltung  nach 
seiner  Schilderung  des  Vorfalls  machte  ich  ihm  klar, 
daß  er  sich  von  anderen  hatte  verleiten  lassen  und 
nicht  stark  genug  gewesen  war,  seinen  eigenen 
Mann  zu  stehen.  Danach  sagte  er:  „Das  ist  allein 
meine  Verantwortung.  Niemand  anders  trifft  dafür 
die  Schuld." 

Erst  nachdem  ich  ihm  versichert  hatte,  daß  es  nur 
zu  dem  Zweck  sei,  andere  aus  dieser  Erfahrung 
lernen  zu  lassen,  gab  er  seine  Einwilligung,  daß  ich 
die  Begebenheit  heute  hier  anführe. 

Mir  scheint,  als  seien  es  zumindest  zwei  Lehren, 
die  wir  aus  jenem  traurigen  Ereignis  ziehen  können. 
Die  erste  ist  ganz  augenscheinlich,  nämlich,  daß  wir 
das  Gesetz  befolgen  müssen,  ganz  gleich  wie  klein 
und  unwichtig  die  Angelegenheit  uns  erscheinen 
mag.  In  unserer  heutigen  Gesellschaft  lehren  viele 
die  Philosophie,  daß  wir  Gesetze  brechen  dürfen, 
mit  denen  wir  nicht  einverstanden  sind.  Würden  alle 
Glieder  unserer  Gesellschaft  sich  danach  verhalten, 
so  würde  die  Anarchie  überhandnehmen  und  das 
Chaos  regieren. 

Eine  der  grundlegenden  Lehren  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  ist  in  dem  12. 
Glaubensartikel  enthalten,  den  der  Prophet  Joseph 
Smith  am  1.  März  1842  schrieb:  „Wir  glauben  daran, 
Königen,  Präsidenten,  Herrschern  und  Magistraten 
untertänig  zu  sein,  den  Gesetzen  zu  gehorchen,  sie 
zu  ehren  und  zu  unterstützen."  Da  bleibt  kein  Spiel- 
raum für  eine  individuelle  Auswahl  der  Gesetze,  die 
wir  befolgen  oder  nicht  befolgen  wollen. 

Die  zweite  Lehre  ist  vielleicht  nicht  ganz  so  offen- 
sichtlich, aber  sie  ist  dennoch  von  großer  Wichtig- 
keit: als  Eltern  dieser  Kinder  sind  wir  für  ihre  Hand- 
lungen mitverantwortlich,  seien  sie  gut  oder  schlecht. 
Ich  vermute,  daß  niemand  von  uns  den  Erfolg  seiner 
Kinder  nicht  anerkennt  und  vielleicht  auch  etwas 
Stolz  darüber  empfindet,  ein  wenig  daran  beteiligt 
zu  sein.  Was  geschieht  aber,  wenn  sie  Fehler  be- 
gehen? Eine  völlig  andere  Reaktion  stellt  sich  ein. 
Nur  zu  oft  machen  wir  Gefühlen  des  Ärgers  Platz. 
An  ihren  Erfolgen  wollen  wir  Anteil  haben,  aber  nach 
unserem  Verhalten  zu  schließen,  wollen  wir  an  ihrem 
Versagen  unbeteiligt  sein. 

Was  geschieht  denn  meist  als  erstes,  wenn  ein 
Kind  oder  ein  Jugendlicher  irgend  etwas  Unrechtes 
den  Eltern  gesteht?  Vielfach  ist  das  Ergebnis  eine 
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strenge  Zurechtweisung  oder  sogar  körperliche 
Züchtigung.  Damit  erreicht  man  allerdings  auf  die 
beste  Weise,  daß  das  Kind  sich  danach  nicht  mehr 
den  Eltern  anvertraut.  Kaum  denken  wir  zuerst  da- 
ran, wie  das  Kind  empfindet  und  wie  die  Angelegen- 
heit sein  Leben  beeinflußt.  Statt  dessen  fühlen  wir 
unseren  Stolz  verletzt  oder  unser  Ansehen  geschä- 
digt. Ich  frage  mich,  wie  viele  Mütter  und  Väter  schon 
gesagt  haben:  „Wie  kann  ich  bloß  nach  dieser  Sache 
meinen  Bekannten  unter  die  Augen  treten?"  Dienen 
unsere  Gefühle  und  Handlungen  dem  Wohle  des 
Kindes  oder  uns? 

Elternschaft  ist  eine  der  größten  Segnungen  und 
Möglichkeiten  des  Lebens.  Mit  dieser  Segnung  ist 
aber  auch  eine  große  Verantwortung  verbunden.  Die 
Familie  ist  die  wichtigste  Einheit  in  jeder  Gesell- 
schaft. Zum  größten  Teil  bestimmen  die  Eltern  den 
Geist,  der  in  der  Familie  herrscht.  Keine  Verantwor- 
tung ist  größer  als  die  Erziehung  unserer  Kinder. 
Oftmals  ist  auch  keine  Verantwortung  schwieriger 
als  diese.  Wenn  die  Kinder  folgsam  sind,  ist  es  kein 
Problem.  Sind  sie  aber  rebellisch  und  ungehorsam, 
dann  wird  es  eines.  Manchmal  verlangt  es  alle  Ge- 
duld, Langmut  und  Verständnis,  deren  Eltern  fähig 
sind.  Dies  bedeutet  nicht,  daß  kluge  Disziplin  nicht 
notwendig  ist;  im  Gegenteil,  sie  ist  unerläßlich. 

Es  gibt  Eltern,  die  ein  Kind  mit  seinen  Schwierig- 
keiten allein  lassen.  Vielleicht  waren  die  Kinder  auf- 
sässig und  ungestüm  und  haben  manche  Kopf- 
schmerzen bereitet.  Wann  brauchen  sie  ein  größeres 
Maß  an  Liebe  und  Vertrauen,  damit  nicht  alles  ver- 
loren sei?  Natürlich,  wenn  sie  in  Schwierigkeiten 
sind,  und  besonders,  wenn  es  ernsthafte  sind. 

Wir  Eltern  müssen  einmal  unsere  eigenen  Reak- 
tionen gegenüber  Kindern  überprüfen,  die  in  Schwie- 
rigkeiten kommen.  Wollen  wir  wahre  Liebe  üben, 
werden  wir  zuerst  an  das  Kind  denken  und  an  uns 
zuletzt. 

Ich  frage  mich,  nach  welchem  Maß  wir  einmal  ge- 
richtet werden.  Sie  werden  sich  der  Lehre  erinnern, 
die  uns  der  Herr  im  Gleichnis  von  dem  verlorenen 
Sohn  gegeben  hat,  der  zunächst  sein  Leben  durch 
ausschweifenden  Wandel  vergeudet  hatte,  sich  dann 
aber  entschied,  zu  seinem  Vater  heimzukehren. 

„Und  er  machte  sich  auf  und  kam  zu  seinem  Va- 
ter. Da  er  aber  noch  ferne  von  dannen  war,  sah  ihn 
sein  Vater,  und  es  jammerte  ihn,  lief  und  fiel  ihm  um 
seinen  Hals  und  küßte  ihn. 

Der  Sohn  aber  sprach  zu  ihm:  Vater,  ich  habe  ge- 
sündigt gegen  den  Himmel  und  vor  dir;  ich  bin  hin- 
fort nicht  mehr  wert,  daß  ich  dein  Sohn  heiße. 

Aber  der  Vater  sprach  zu  seinen  Knechten: 
Bringt  schnell  das  beste  Kleid  hervor  und  tut  es  ihm 


an,  und  gebet  ihm  einen  Fingerreif  an  seine  Hand 
und  Schuhe  an  seine  Füße,  und  bringt  das  Kalb,  das 
wir  gemästet  haben  und  schlachtet's;  lasset  uns 
essen  und  fröhlich  sein! 

Denn  dieser  mein  Sohn  war  tot  und  ist  wieder 
lebendig  geworden;  er  war  verloren  und  ist  gefun- 
den worden  ..."  (Luk.  15:20-24.) 

Kürzlich  erschien-im  redaktionellen  Teil  der  Zei- 
tung „Church  News"  ein  Leserbrief,  der  nach  meiner 
Auffassung  hinsichtlich  des  Verhältnisses  zwischen 
Eltern  und  Kindern  von  großer  Bedeutung  ist. 

Der  Artikel  lautete: 

„Vor  einigen  Nächten  hatte  ich  ein  Erlebnis,  von 
dem  ich  glaube,  daß  ich  es  Ihnen  mitteilen  sollte. 

Wir  hatten  den  Abend  mit  Freunden  in  einem 
Wochenendhaus  in  den  Bergen  verbracht.  Auf  der 
Heimfahrt  mußten  wir  nochmals  bei  diesen  Freunden 
in  dem  Wochenendhaus  anrufen. 

Es  dauerte  etwa  eine  halbe  Stunde,  ehe  wir  eine 
Telefonzelle  entdeckt  hatten.  Während  ich  telefo- 
nierte, kam  ein  hübsches  junges  Mädchen  auf 
meine  Frau  zu,  die  im  geparkten  Auto  saß,  und 
fragte,  ob  wir  sie  nicht  mit  in  die  Stadt  nehmen  wür- 
den. 

Es  stellte  sich  heraus,  daß  sie  von  ihrem  Freund 
an  einem  Ausflugsplatz  etwas  tiefer  im  Tal  belästigt 
worden  war.  Sie  war  aus  seinem  Auto  gestiegen  und 
allein  durch  das  dunkle  Gebirgstal  bis  zu  der  Tele- 
fonzelle heraufgekommen,  von  der  aus  sie  einige 
Freunde  anrufen  wollte,  damit  sie  abgeholt  würde. 

Da  ihr  Anruf  vergeblich  war,  hatte  sie  sich  aus 
Angst  und  Verzweiflung  an  völlig  Fremde  um  Hilfe 
gewandt. 

Im  Verlauf  der  weiteren  Unterhaltung  bemerkte 
sie,  daß  sie  Angst  gehabt  hatte,  ihre  Eltern  anzu- 
rufen, denn  die  würden  „sterben",  wenn  sie  von  der 
Situation  ihrer  Tochter  erführen. 

Sie  sagte  dabei:  „Wir  sind  nämlich  schrecklich 
religiös.  Ich  glaube  kaum,  daß  Sie  Heilige  der  Letz- 
ten Tage  sind?" 

Als  ihr  meine  Frau  erzählte,  daß  ich  Bischof  sei, 
rief  sie  erleichtert  aus:  „Oh,  da  bin  ich  ja  zu  dem 
richtigen  Auto  gegangen!" 

Ein  paar  Dinge  beeindruckten  uns  an  diesem 
Ereignis: 

Erstens  der  eigenartige  Zufall:  Ein  Bischof  hält 
gegen  Mitternacht  an  einer  Telefonzelle  in  einem 
einsamen  Gebirgstal  an  und  findet  ein  reizendes 
Mädchen,  das  Mitglied  der  Kirche  ist  und  Hilfe  sucht. 

Zweitens  war  ich  von  der  Tatsache  sehr  berührt, 
daß  sie  Angst  hatte,  die  Eltern  anzurufen. 

Da  war  ein  Mädchen,  das  es  gewagt  hatte,  den 
Wagen  des  Freundes  zu  verlassen,  das  dunkle  Tal 
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hinaufzusteigen  und  Fremde  um  Hilfe  zu  bitten,  aber 
es  besaß  nicht  den  Mut,  ihren  Eltern  von  der  Gefahr 
zu  berichten,  in  der  sie  war,  und  sie  um  Hilfe  zu 
bitten. 

Hierbei  erinnerte  ich  mich,  wie  mir  vor  einigen 
Jahren  einer  meiner  Freunde  berichtet  hatte,  daß  er 
seine  Töchter  beiseite  genommen  und  ihnen  gesagt 
hatte:  „Sooft  ihr  meine  Hilfe  benötigt,  wo  ihr  auch 
seid  und  unter  welchen  Umständen,  so  braucht  ihr 
mich  nur  anzurufen  und  ich  komme." 

Ich  habe  das  auch  meiner  Tochter  gesagt,  und 
das  Ergebnis  war,  daß  ich  für  sie  und  ihre  Freundin- 
nen oftmals  Taxi  gespielt  habe.  Mir  hat  aber  jede 
Minute  davon  Freude  bereitet. 

Ich  frage  mich,  ob  nicht  ein  wirksamer  Artikel  ge- 
schrieben werden  sollte,  damit  die  Eltern  ihren  Kin- 
dern klar  machen,  daß  sie  sie  lieben  und  daß  sie  be- 
reit sind,  ihnen  unter  allen  Umständen  zu  helfen, 
damit  die  Kinder  sich  vertrauensvoll  an  die  Eltern 
wenden,  wenn  sie  Hilfe  brauchen. 

Jedoch  sollten  die  Jugendlichen  vorsichtig  genug 
sein,  und  gar  nicht  erst  in  solche  Situationen  gelan- 
gen." (Church  News,  10.  September  1966,  S.  16.) 

In  dem  Artikel  „Sechs  Regeln  für  Eltern,  die  wün- 
schen, daß  ihre  Kinder  sicher  und  mit  Selbstver- 
trauen aufwachsen"  sagt  Dr.  Dana  L.  Fransworth: 

„Jedesmal  wenn  ich  zu  Elterngruppen  über  ihre 
halbwüchsigen  Kinder  spreche,  nimmt  unweigerlich 
eine  Klage  einen  großen  Teil  oder  gar  die  ganze  Zeit 
der  Diskussion  in  Anspruch:  'Unsere  Kinder  erzäh- 
len uns  nie  etwas!'  Wo  die  Verständigung  zwischen 
Eltern  und  Kindern  abbricht,  wird  sich  Unzufrieden- 
heit einstellen,  ja  es  werden  sich  sogar  Tragödien 
entwickeln.  Auf  der  einen  Seite  tun  die  Eltern  viel- 
leicht genau  die  verkehrten  Dinge,  hegen  die  ver- 
kehrten Gedanken  und  richten  damit  eine  Mauer 
zwischen  sich  und  den  Kindern  auf,  die  nie  mehr  be- 
seitigt werden  kann.  Andererseits  können  die  Ju- 
gendlichen eine  Feindseligkeit  gegenüber  ihren 
Eltern  entwickeln,  die  zu  allem  möglichen  führen 
kann;  z.  B.  Frühehen,  um  der  Unzufriedenheit  da- 
heim zu  entrinnen.  Wenn  diese  Jugendlichen  dann 
selbst  erwachsen  sind,  werden  sie  meist  allen  höher- 
gestcllten  Personen,  z.  B.  ihren  Vorgesetzten,  nur 
mit  Furcht  und  Mißtrauen  begegnen. 

Immer  wenn  die  Verständigung  zwischen  Eltern 
und  Kindern  unterbrochen  ist,  begann  dies  schon 
viele  Jahre,  bevor  das  Kind  in  das  Teenageralter 
kam.  Unwissentlich  haben  die  Eltern  selbst  die 
Drähte  zerschnitten,  als  die  Kinder  noch  klein  waren. 
Sie  können  die  Leitungen  auf  die  folgende  Weise 
intakt  halten,  so  daß  Nachrichten  (und  Verständnis) 
frei  zwischen  den  Generationen  ausgetauscht  wer- 


den können:  (Ich  möchte  zwei  der  Punkte  an- 
führen) .  .  . 

Zügeln  Sie  Ihr  Temperament.  Oftmalige  Wutaus- 
brüche können  ein  Kind  derart  abschrecken,  daß  es 
sich  gefühlsmäßig  von  Ihnen  wendet.  Berechtigte 
Verärgerung  über  etwas,  das  Ihr  Kind  falsch  ge- 
macht hat,  ist  gut  und  kann  sogar  sehr  nützlich  sein, 
aber  unbeherrschter  Zorn  ist  etwas  anderes. 

Richtige  und  angebrachte  Bestrafung.  Ich  kenne 
keinen  besseren  Weg,  einem  Kind  wirkliche  Liebe  zu 
zeigen,  als  durch  ernsthafte  Zurechtweisung.  Ein 
Kind  wiederum,  das  weiß,  es  wird  geliebt,  wird  sich 
kaum  sehr  stark  von  der  Familie  lösen."  (Zeitschrift 
„This  Week  Magazine",  19.  Juni  1966.) 

Doch  um  meine  Geschichte  zu  beenden:  Einige 
Tage  nach  dem  Vorfall  mit  der  Polizei  besprach  ich 
mit  meinem  Sohn  einige  der  Probleme,  die  sich  ihm 
in  seinem  ersten  Jahr  auf  dem  Gymnasium  stellen 
würden. 

Erst  legte  ich  ihm  einige  der  Schwierigkeiten  dar 
und  versicherte  ihm  dann,  daß  ich  jedoch  genügend 
Vertrauen  in  ihn  habe.  Er  würde  den  Mut  besitzen, 
den  Versuchungen  zu  widerstehen.  Darauf  erwiderte 
er:  „Du  glaubst  wirklich  an  mich,  obgleich  ich  mit 
dem  Gesetz  in  Konflikt  geraten  bin?" 

Möge  der  Herr  alle  Eltern  mit  Weisheit  und  Ver- 
ständnis vom  Beginn  der  Elternschaft  an  segnen, 
damit  Sie  nicht  an  vier  bis  fünf  Kindern  herumexperi- 
mentieren müssen,  bevor  sie  das  rechte  Verständnis 
haben,  wie  Kinder  in  Weisheit  zu  erziehen  sind. 

Ich  weiß,  daß  Gott  lebt,  daß  dies  Seine  Kirche  ist 
und  Er  der  Vater  des  Geistes  jener  erwählten  Kinder 
ist,  die  zu  uns  als  Segnung  für  unsere  Familie  ge- 
kommen sind. 
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BOYD  K.  PACKER 

Assistent  des  Rates  der  Zwölf 

Kinder  sind 
eine  Gabe 
des  Herrn 

Einige  Tage  vor  der  Generalkonferenz  versam- 
melten sich  die  Generalautoritäten  im  oberen  Raum 
des  Tempels,  um  sich  auf  dieses  Ereignis  vorzube- 
reiten. 

Präsident  McKay  ermahnte  uns,  wir  sollten  uns 
frei,  völlig  frei,  ungehemmt  fühlen.  Auf  Grund  dieser 
Aufforderung  gehe  ich  voller  Ehrfurcht  an  ein 
Thema  heran,  das  ich  vorher  eigentlich  nicht  behan- 
deln wollte. 

Vor  einigen  Jahren  rangen  zwei  unserer  kleinen 
Jungen  auf  dem  Teppich  vor  dem  Kamin.  Sie  waren  an 
der  Stelle  angelangt — Sie  kennen  sie — ,wo  Lachen 
in  Tränen  umschlägt  und  wo  das  Spiel  in  Kampf  aus- 
artet. Ich  schob  behutsam  einen  Fuß  zwischen  sie 
und  hob  den  älteren  Jungen  (damals  gerade  vier 
Jahre  alt)  in  eine  sitzende  Stellung. auf  den  Teppich 
und  sagte  dabei:  „He  da,  du  Zappeläffchen,  du  soll- 
test lieber  Ruhe  geben."  Er  verschränkte  die  kleinen 
Arme  und  blickte  mich  mit  erstaunlichem  Ernst  an. 
Sein  Kindergemüt  war  gekränkt,  und  er  protestierte: 
„Kein  Zappeläffchen,  Papa  —  ein  Mensch." 

Ich  dachte  nach,  wie  innig  ich  ihn  liebte  und  wie 
sehr  ich  wollte,  daß  er  „ein  Mensch"  ist  —  ein 
Mensch  von  ewigem  Wert.  Denn  „Kinder  sind  eine 
Gabe  des  Herrn".  (Psalm  127:3.) 

Diese  Lektion  ist  bei  mir  hängengeblieben.  Von 
den  vielen  Dingen,  die  wir  von  unseren  Kindern  ge- 
lernt haben,  hat  uns  dies  vielleicht  am  meisten  ge- 
formt. 

Viel  von  meinem  Wissen  —  von  dem  Wissen, 
das  sich  lohnt  —  habe  ich  mir  von  meinen  Kindern 
angeeignet. 

Unsere  Kinder  und  die  Kinder  und  Jugendlichen 
in  der  Kirche  sind  hervorragende  Lehrer.  Lassen  Sie 
mich  zwei  Lektionen  wiedergeben. 

Zur  Zeit  der  Pionierniederlassungen  war  es 
nichts  Außergewöhnliches,  einen  Gemeindepoli- 
zisten zu  haben,  der  beauftragt  war,  unter  Leitung 
des  Bischofs  Ordnung  unter  den  Teenagern  auf- 
rechtzuerhalten. 

An  einem  Sonntagabend  entdeckte  der  Gemein- 
depolizist in  der  kleinen  Siedlung  Corinne  nach  der 
Abendmahlsversammlung  einen  Wagen  mit  einigen 


Teenagern.  Da  es  seine  Aufgabe  war,  die  jungen 
Leute  zu  überwachen,  schlich  er  sich  an  den  Wagen 
heran,  um  zu  sehen,  was  nun  eigentlich  vor  sich 
ging.  Es  gelang  ihm,  einen  für  diesen  Zweck  ziemlich 
unzureichenden  Baum  ganz  in  der  Nähe  des  Wagens 
zu  erreichen,  als  der  Mond  zum  Vorschein  kam.  Er 
mußte  mehr  oder  weniger  stramm  stehen,  um  nicht 
gesehen  zu  werden,  aber  er  konnte  mit  Leichtigkeit 
alles  hören,  was  im  Wagen  passierte. 

Als  er  es  später  dem  Bischof  meldete,  erzählte 
er  diesem,  was  vorgefallen  war.  Da  waren  einige 
Witze,  viel  Gelächter  und  das  übliche  Teenagerge- 
schwätz gewesen.  Er  sagte,  sie  hätten  mehrere  Lie- 
der gesungen.  Der  Bischof  unterbrach  seinen  Bericht 
mit  der  Frage:  „Nun,  war  dabei  irgend  etwas  nicht 
in  Ordnung?"  Seine  Antwort:  „Ja!  Ich  hinter  dem 
verflixten  Baum." 

Unsere  Jugend  belehrt  uns,  die  wir  älter  sind,  und 
sie  erteilt  auch  ernste,  heilige  Lehren. 

Präsident  Joseph  T.  Bentley  war  Präsident  der 
Mexikanischen  Mission.  Ich  erinnere  mich,  wie  er 
von  einer  Begebenheit  erzählt,  die  sich,  glaube  ich, 
irgendwo  in  Mexiko  zugetragen  hatte.  Ein  elfjähriger 
Junge  war  bei  einem  Autounfall  schwer  verletzt  wor- 
den. Bis  sie  ihn  zum  Arzt  gebracht  hatten,  war  er 
wegen  Blutverlust  fast  gestorben.  Bei  der  Suche 
nach  einem  Spender  für  eine  sofortige  Transfusion 
fiel  die  Wahl  des  Arztes  auf  die  siebenjährige 
Schwester  des  Jungen.  Er  erklärte  dem  kleinen  Mäd- 
chen, ihr  Bruder  läge  im  Sterben,  und  fragte,  ob  es 
bereit  wäre,  sein  Blut  zu  spenden,  um  das  Leben 
des  Bruders  zu  retten.  Das  kleine  Mädchen  wurde 
blaß  vor  Furcht,  aber  innerhalb  eines  Augenblicks 
willigte  es  ein. 

Die  Transfusion  wurde  durchgeführt,  und  der 
Arzt  kam  zu  dem  kleinen  Mädchen.  „Die  Farbe 
kehrte  in  sein  Gesicht  zurück",  sagte  er.  „Es  sieht 
aus,  als  würde  er  gesund".  Sie  war  glücklich,  daß  der 
Bruder  wieder  gesund  werden  würde,  doch  sie 
sagte:  „Aber  Herr  Doktor,  wann  werde  ich  sterben?" 
Sie  hatte  die  ganze  Zeit  geglaubt,  sie  gäbe  nicht  nur 
ihr  Blut,  sondern  buchstäblich  ihr  Leben,  um  den 
älteren  Bruder  zu  retten.  Wir  lernen  großartige 
Lehren  von  unserer  Jugend. 

Da  die  Elternschaft  etwas  so  Herrliches  ist,  soll- 
ten wir  unbedingt  Ehrfurcht  davor  haben. 

Häufig  erhalte  ich  Briefe,  und  nicht  selten  kom- 
men junge  Ehepaare  zu  mir,  besonders  Studenten, 
die  sich  um  Hochschulgrade  bemühen,  und  bitten 
mich  hinsichtlich  des  Eintretens  von  Kindern  in  ihr 
Leben  um  Rat. 

Niemals  ist  eine  Generation  so  von  Menschen 
umgeben  gewesen,  die  ehrfurchtslos  über  das  Leben 
sprechen.  Niemals  gab  es  so  viel  Überredung,  die 


150 


Verantwortung  der  Elternschaft  zu  umgehen.  Nie- 
mals ist  es  so  bequem  gewesen,  diesen  schwachen 
Fußpfad  des  Lebens  zu  versperren,  auf  dem  weitere 
Geister  in  die  Sterblichkeit  eintreten. 

Als  ich  vor  ein  paar  Jahren  die  Kirche  an  der 
Universität  von  Montana  vertrat,  saß  ich  mit  Vertre- 
tern mehrerer  Kirchen  auf  einem  Podium.  Der  Dis- 
kussionsleiter bat  jeden  von  uns,  auf  folgende  Frage 
zu  antworten:  „Glauben  Sie  daran,  Kinder  nur  auf 
Wunsch  zu  haben?"  Meine  Antwort  war  ein  kräftiges 
„Ja!"  mit  folgender  Erklärung:  „Wir  wünschen  uns 
Familien." 

Wenn  Junge  Ehepaare  kommen,  stellen  sie  oft 
speziell  die  Frage:  „Sollen  wir  planen,  wieviel  Kin- 
der wir  haben  möchten?"  Bei  manchen  gibt  es  keine 
gesundheitlichen  Einschränkungen,  und  vielleicht 
werden  der  Familie  eine  Reihe  Kinder  geboren. 
Manche  gute  Eltern,  die  kinderreiche  Familien  haben 
möchten,  sind  nur  mit  einem  Kind  oder  zweien  ge- 
segnet. Und  gelegentlich  können  Ehepaare,  die  wun- 
derbare Eltern  sind,  keine  eigenen  Nachkommen 
haben  und  erleben  die  Freude,  anderer  Leute  Kinder 
aufzuziehen.  Beabsichtigte  Elternschaft  schließt  weit 
mehr  als  nur  das  Zeugen  von  Kindern  ein.  Nichts  in 
unserem  Leben  verdient  mehr  Planung  und  Rege- 
lung als  unsere  Verantwortung  als  Eltern. 

Ich  mache  mir  Gedanken,  weil  unsere  jungen 
Ehepaare  oft  in  eine  verzwickte  Lage  geraten,  be- 
sonders wenn  die  willkürliche  Begrenzung  der  Kin- 
derzahl als  Dienst  an  der  Gesellschaft  dargestellt 
wird. 

In  dieser  Generation  haben  wir  den  unterschieds- 
losen Verkauf  von  Waren.  Medizinische  Errungen- 
schaften, die  für  die  Kranken  das  Leben  erhalten  und 
verlängern  können,  werden  —  selbst  bei  unseren 
unverheirateten  Jugendlichen  —  als  Mittel  angeprie- 
sen, um  Leben  zu  verhüten  und  auszulöschen. 

Den  jungen  Ehepaaren  wird  ständig  gesagt,  daß 
Elternschaft  Verzicht  auf  Hochschulgrade  und  Ein- 
schränkung des  beruflichen  Fortschritts  bedeutet, 
eine  Darstellung,  deren  Unrichtigkeit  sie  erkennen 
werden. 

Ob  sie  mit  vielen  Kindern  oder  nur  mit  wenigen 
gesegnet  sein  werden  oder  vielleicht  die  Eltern- 
schaft durch  das  Aufziehen  kleiner  Kinder  erleben, 
die  kein  Zuhause  haben,  wird  sich  herausstellen, 
wenn  sich  Ihr  Leben  entfaltet.  Aber  ich  rate  Ihnen 
dringend  und  ermahne  Sie,  Elternschaft  mit  Ehr- 
furcht zu  betrachten.  Wenn  Sie  den  Bund  der  Ehe 
eingehen  und  bei  der  Schöpfung  von  Leben  mitwir- 
ken können,  wenn  Sie  an  der  Schwelle  zur  Eltern- 
schaft stehen,  denken  Sie  daran,  daß  Sie  auf  heili- 
gem Boden  stehen.  Erkennen  Sie  aber  auch,  daß  in 


diesen    Bereichen    der    größten     Möglichkeit    die 
Schlingen  hartnäckiger  Versuchung  liegen. 

Wir  sind  für  unsere  Familie  und  all  unsere  Kinder 
dankbar.  Wir  haben  so  viel  von  ihnen  gelernt,  man- 
ches, wovon  wir  nicht  wußten,  daß  wir  es  lernen 
wollten.  Jedes  von  ihnen  wird  in  unserer  Familie  ge- 
braucht und  benötigt.  Ich  sage  nochmals:  Viel  von 
meinem  Wissen  —  von  dem  Wissen,  das  sich  lohnt 
—  habe  ich  mir  von  meinen  Kindern  angeeignet. 

Junge  Ehepaare,  nähern  Sie  sich  diesen  wich- 
tigen Entscheidungen  des  Lebens  voller  Ehrfurcht 
Ihrem  Vater  im  Himmel.  Suchen  Sie  Eingebung  in 
den  Lehren  des  Evangeliums  Jesu  Christi.  Kommen 
Sie  ihm  näher.  Vielleicht  werden  Sie  wie  Er  sagen: 
„Lasset  die  Kinder  zu  mir  kommen  und  wehret  ihnen 
nicht;  denn  solcher  ist  das  Reich  Gottes". 
(Markus  10:14.) 


^'^I^S 

1 

S.  DILWORTH  YOUNG 

vom  Ersten  Rat  der  Siebziger 

Gehorsam  - 

das  erste  Gesetz 

des  Himmels 

Vor  vielen  Jahren  besuchte  Präsident  Charles  W. 
Penrose  von  der  Ersten  Präsidentschaft  eine  Abend- 
mahisversammlung  in  der  Richards-Gemeinde  in 
Salt  Lake  City.  Kurz  vor  Beginn  der  Versammlung 
ging  Präsident  Penrose  in  Begleitung  des  Bischofs 
den  Gang  hinunter  zum  Rednerpult.  Etwa  auf  halbem 
Wege  blieb  er  stehen,  wandte  sich  zum  Bischof  und 
fragte  ihn:  „Wer  hat  das  Schild  dort  angebracht?" 
„Das  Schild"  war  ein  Plakat,  das  vorn  an  das  Pult 
geheftet  war  und  auf  dem  folgendes  stand: 

„Ordnung   ist  das  erste  Gesetz  des  Himmels." 

Der  Bischof  wußte  es  nicht,  aber  er  nahm  an,  daß 
das  Schild  von  einer  der  Hilfsorganisationen  ange- 
bracht worden  war.  Sie  sprachen  nicht  weiter  da- 
rüber. Sie  setzten  ihren  Weg  fort,  und  die  Versamm- 
lung fing  rechtzeitig  an. 

Ich  weiß  nicht,  worüber  Präsident  Penrose  spre- 
chen wollte,  als  er  in  der  Kirche  ankam,  aber  als  er 
sich  zum  Sprechen  erhob,  sagte  er,  daß  nicht  Ord- 
nung sondern  Gehorsam  das  erste  Gesetz  des  Him- 
mels sei.  Während  der  nächsten  dreiviertel  Stunde 
führte  er  Beispiele  und  Schriftstellen  an,  um  seine 
These  zu  beweisen.  Der  Hauptpunkt,  der  mich  be- 
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eindruckte  —  ich  war  damals  ein  Junge  — ,  war,  daß 
durch  Gehorsam  Ordnung  hergestellt  werden  kann 
und  daß  es  ohne  Gehorsam   keine  Ordnung   gibt. 

Wir  kennen  alle  die  Offenbarung,  die  Abraham 
über  die  Absicht  Gott  des  Herrn  empfangen  hatte: 

„Und  es  stand  einer  unter  ihnen,  der  war  Gott  gleich, 
und  er  sprach  zu  denen,  die  bei  ihm  waren:  Wir  wollen 
hinuntergehen,  denn  dort  ist  Raum,  und  wir  wollen  von 
diesen  Stoffen  nehmen  und  eine  Erde  machen,  worauf 
diese  wohnen  können;  und  wir  wollen  sie  hierdurch  prü- 
fen, ob  sie  alles  tun  werden,  was  immer  der  Herr,  ihr  Gott, 
ihnen  gebieten  wird."  (Abraham  3:24-25.) 

Wir  haben  gelernt,  daß  wir  den  Dienern  des 
Herrn  gehorchen  müssen,  um  Ihm  zu  gehorchen. 
Jedem  präsidierenden  Beamten  muß  man  in  dem 
Bereich  seiner  Präsidentschaft  auf  rechtschaffene 
Weise  gehorchen.  Und  somit  ist  es  klar,  daß  wir  dem 
Präsidenten  der  Kirche  und  des  Pfahles,  dem  Bischof 
in  der  Gemeinde  und  dem  Kollegiumsvorsteher  Ge- 
horsam entgegenbringen,  und  zwar  jedem  in  seinem 
Dienstbereich.  Und  schließlich  kommt  die  Notwen- 
digkeit, unseren  Eltern  zu  gehorchen,  was  von  vielen 
als  Forderung  des  Himmels  vergessen  wird. 

Zu  viele  unserer  Kinder  sehen  nicht  ein,  daß  Ge- 
horsam den  Eltern  gegenüber  ein  Evangeliums- 
grundsatz ist. 

Junge  Menschen  empfinden  Verantwortung  für 
den  Gehorsam  gegen  das  Gesetz  des  Zehnten  und 
das  Befolgen  des  Fastgesetzes.  Sie  wissen,  das  sie 
die  Sonntagsschule,  die  GFV  oder  die  Primarver- 
einigung besuchen  sollten.  Sie  haben  ein  Schuldge- 
fühl, wenn  sie  nicht  zur  Abendmahlsversammlung 
gehen,  und  sie  wissen  im  allgemeinen  genug,  um  zu 
verstehen,  daß  man  Gottes  Gesetze  verletzt,  wenn 
man  das  Gesetz  der  Keuschheit  übertritt.  Aber  zu 
viele  unserer  Kinder  sehen  in  dem  Ungehorsam 
gegen  ihre  Eltern  nicht  eine  Übertretung  des  Geset- 
zes, wie  wenn  das  Gesetz  des  Zehnten  gebrochen 
wird.  Für  diesen  Mangel  sind  nicht  unbedingt  die 
Kinder  schuldig  zu  machen.  Die  Kinder  wissen,  was 
man  sie  lehrt,  und  wenn  man  sie  nicht  lehrt,  dieses 
erste  Gesetz  des  Himmels  zu  verstehen  und  zu  be- 
folgen, kan  man  nicht  von  ihnen  erwarten,  daß  sie  es 
befolgen. 

Es  gibt  eine  deutliche  Schriftstelle,  die  dieses 
Verhältnis  betrifft: 

Wenn  Eltern  in  Zion  oder  einem  seiner  organi- 
sierten Pfähle  Kinder  haben  und  sie  nicht  lehren,  die 
Grundsätze  der  Buße  zu  verstehen,  des  Glaubens  an 
Christus  als  den  Sohn  des  lebendigen  Gottes,  der  Taufe 
und  der  Gabe  des  Heiligen  Geistes  durch  Händeauflegen, 
wenn  sie  acht  Jahre  alt  sind,  so  wird  die  Sünde  auf  den 
Häuptern  der  Eltern  ruhen."  (LuB  68:25.) 

Obwohl  diese  Offenbarung  nicht  ausdrücklich 
alles  erwähnt,  was  man  die  Kinder  lehren  sollte,  geht 


gewiß   daraus   deutlich    hervor,    daß   Eltern    lehren 
müssen,  wenn  die  Kinder  die  Lehren  befolgen  sollen. 

Heimabende  und  das  tägliche  Zusammensein  mit 
Kindern  liefern  das  Klassenzimmer  für  die  Beleh- 
rung, Während  die  Kinder  klein  sind,  sollte  man  sie 
lehren,  ihren  Eltern  und  Lehrern  zu  gehorchen.  Wenn 
sie  reifer  werden,  sollten  sie  verstehen,  daß  zusätz- 
liche neue  Freiheit  (Heranwachsen  ist  ein  Vorgang, 
bei  dem  man  allmählich  frei  wird)  neue  Verantwor- 
tung im  Befolgen  der  Gesetze  mit  sich  bringt,  die 
eine  Vorbedingung  für  diese  Freiheit  sind.  Das  Ge- 
setz sagt  eindeutig,  daß  Kinder  ihren  Eltern  in  recht- 
schaffener Weise  gehorchen,  bis  sie  laut  Gesetz 
mündig  sind.  Dies  ist  nichts,  was  die  Eltern  mit  Ge- 
walt durchdrücken  müssen,  sondern  vielmehr  eine 
Pflicht,  welche  die  Kinder  freiwillig  erfüllen  sollen. 
Die  Kinder  sollten  so  belehrt  werden,  daß  sie  ihren 
Eltern  mit  demselben  Geist  gehorchen,  wie  sie  Zehn- 
ten zahlen,  die  Abendmahlsversammlung  besuchen 
oder  einmal  im  Monat  fasten. 

Es  ist  ein  Gesetz  Gottes. 

Unsere  ersten  Eltern  waren  dafür  ein  Vorbild. 
Nachdem  Adam  mit  Eva  den  Garten  verlassen  hatte, 
hörte  er  die  Stimme  des  Herrn  vom  Garten  Eden  her, 
die  ihm  gebot,  ein  Opfer  zu  bringen.  Die  Stimme  gab 
keine  Erklärungen  ab,  sondern  sprach  lediglich  den 
Befehl  aus.  Adam  und  Eva  gehorchten. 

Es  dauerte  eine  lange  Zeit,  während  der  sie 
streng  gehorsam  waren,  bis  ein  Engel  erschien  und 
Adam  fragte,  weshalb  er  Opfer  dabringe.  Seine  Ant- 
wort war  kurz,  aber  voller  Wahrheit. 

„Ich  weiß  es  nicht;  ich  weiß  nur,  daß  der  Herr  es 
mir  gebot."  (Mose  5:6.) 

In  dieser  Antwort  liegt  das  Beispiel,  dem  alle 
Kinder  folgen  sollten.  Wenn  die  Eltern  von  ihren 
Kindern  verlangen,  um  Mitternacht  von  einer  Party 
nach  Hause  zu  kommen,  daß  sie  das  Auto  nicht  be- 
nutzen dürfen,  daß  man  so  enge  Kleidungsstücke 
nicht  tragen  sollte,  daß  die  Kleider  zu  kurz  sind,  daß 
das  Taschengeld  in  diesem  Monat  nicht  erhöht  wer- 
den kann  oder  daß  der  Rasen  am  Samstag  gemäht 
werden  muß,  sollte  die  Antwort  der  Kinder  lauten: 
„Wir  wollen  gehorchen."  Der  Herr  nannte  Adam 
keinen  Grund.  Die  Kinder  sollten  von  den  Eltern 
keine  Begründung  erwarten,  obwohl  die  meisten 
Eltern  ihren  Kindern  gern  die  Gründe  nennen. 

Ich  bewundere  die  peinlich  genaue  Sorgfalt,  mit 
welcher  der  Herr  im  Gehorsam  gegen  die  Gesetze 
handelt,  die  Er  selbst  aufgestellt  hat: 

Erinnern  Sie  sich  an  die  Nacht  des  21.  September 
1823,  als  Moroni  dreimal  Joseph  Smith  besuchte, 
und  wie  Joseph  am  nächsten  Tag  nach  Hause  ge- 
schickt wurde,  um  sich  auszuruhen,  weil  er  sich 
krank  fühlte.  Er  stieg  über  den  Zaun  und  wurde  be- 
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wußtlos.  Als  er  das  Bewußtsein  wiedererlangte, 
stand  Moroni  abermals  vor  ihm  und  sagte  ihm,  er 
solle  zu  seinem  Vater  gehen  und  ihm  alles  Ge- 
schehene erzählen.  Warum?  Aus  vielen  Gründen. 
Einer  davon  war,  daß  er  Joseph  gesagt  hatte,  er  solle 
zum  Hügel  Cumorah  gehen.  Joseph  konnte  die  Farm 
nicht  auf  rechtschaffene  Weise  ohne  die  Erlaubnis 
seines  Vaters  verlassen.  Das  verlangt  das  Gesetz. 
Im  allgemeinen  wurde  es  durchgesetzt.  So  mußte 
sichJoseph  also  dieZustimmung  seines  Vaters  holen, 
um  die  Farm  zu  verlassen  und  zum  Hügel  zu  gehen. 
Nachdem  er  seinen  Bericht  über  das  Geschehene 
beendet  hatte,  sagte  der  Vater  zu  ihm,  daß  dies  von 
Gott  sei  und  er  gehorchen  solle. 

Ich  kann  mich  nicht  an  ein  einziges  Mal  erinnern, 
daß  Joseph  Smith  seinen  Vater  nach  Vollendung  des 
21.  Lebensjahres  um  Erlaubnis  bat,  irgend  etwas  zu 
tun.  Bis  zu  diesem  Zeitpunkt  war  er  vollkommen  ge- 
horsam. 


So  verhält  es  sich  auch  mit  Ihnen,  mit  mir  und 
unseren  Kindern.  Wollen  wir,  die  Väter  uns  dafür 
einsetzen,  die  Kinder  zu  erziehen  und  sie  das  Ge- 
setz des  Gehorsams  gegen  die  Eltern  zu  lehren. 

Lassen  Sie  die  Kinder  dieses  Gesetz  Gottes  als 
ein  Gebot  lernen,  das  gehalten  werden  muß.  Wir 
wollen  sie  auch  lehren,  daß  dies  die  große  Wieder- 
herstellung des  Evangeliums  ist,  die  von  den  Prophe- 
ten von  alters  verheißen  wurde.  Lassen  Sie  uns 
lehren,  daß  Gehorsam  gegen  ihre  Eltern  und  Führer, 
angefangen  mit  dem  Kollegiumsleiter  bis  zum  Präsi- 
denten der  Kirche,  die  Grundlage  ihres  zukünftigen 
Erfolges  in  dieser  Welt  und  ihrer  Erhöhung  in  der  zu- 
künftigen Welt  ist. 

Dies  sind  die  letzten  Tage.  Dies  ist  die  letzte  Zeit. 
Durch  Präsident  McKay  als  Prophet,  Seher  und 
Offenbarer  können  wir  das  inspirierte  Wort  Gottes, 
des  Herrn,  hören,  wenn  wir  nur  hören  und  folgen 
wollen. 


Es  ist  nicht  schwer, 
die  richtige 
Fluggesellschaft 
zu  wählen  -  wenn 
man  weiß  warum. 
Das  Warum 
heißt  Erfahrung. 
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Mit  uns  fliegen  mehr  Reisende  als  mit  jeder  an- 
deren internationalen  Fluggesellschaft.  Warum 
wohl? 

Viele  von  ihnen  können  nicht  im  einzelnen  ange- 
ben, was  sie  immer  wieder  Pan  Am  wählen  ließ. 
Aber  sie  sind  überzeugt,  das  Beste  gewählt  zu 
haben  —  und  das  gibt  ihnen  ein  beruhigendes 
Gefühl.  IVlöchten  Sie  dieses  beruhigende  Wissen, 
einen  guten  Reisegefährten  gewählt  zu  haben, 
kennenlernen?  Dann  fliegen  Sie  mit  der  erfahren- 
sten Fluggesellschaft  der  Well.  Buchen  Sie  Pan  Am 
für  Ihren  nächsten  Flug  bei  Ihrem  lATA-Flugreise- 
büro.  Oder  kommen  Sie  zu  uns. 
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Die  erfahrenste  Fluggesellschaft  der  Welt 

Als  ersle  über  den  Atlantik,    als  erste  über  den  Pazifik, 
als  erste  nacti  Südamerika,    als  ersle  rund  um  die  Welt 
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Die  Kirche 


deutsch- 

spracliigen 

Europa: 


Westdeutsche 
Mission 


Deutschland  wurde  von  Orson 
Hyde  für  die  Missionsarbeit  und  die 
Verbreitung  des  Evangeliums  geweiht, 
als  er  1841  nach  Palästina  reiste.  Der 
erste  Missionar  in  Deutschland  war 
Johann  Greenig;  er  wurde  von  Jede- 
diah  M.  Grant  1843  auf  Mission  beru- 
fen. Ehe  er  nach  Nauvoo,  seiner  Hei- 
matstadt zurückkehrte,  gründete  er  in 
Darmstadt  die  erste  Gemeinde  in 
Deutschland. 

Danach  ruhte  etwa  acht  Jahre  lang 
die  Missionsarbeit  in  Deutschland,  bis 
George  P.  Dykes  aus  Dänemark  flie- 
hen mußte  und  nach  Schleswig  kam, 
einer  kleinen  Stadt  in  Norddeutsch- 
land, die  damals  aber  unter  dänischer 
Herrschaft  stand. 

Etwas  später  reiste  Ältester  Dykes 
nach  England  und  erbat  sich  von  Älte- 
stem John  Taylor  vom  Rate  der  Zwölf 
die  Genehmigung,  in  Deutschland 
eine  Mission  zu  gründen.  Beide  trafen 
im  Oktober  1851  in  Hamburg  ein  und 
begannen  sofort  mit  der  Übersetzung 
des  Buches  Mormon  in  die  deutsche 
Sprache.  Ältester  Dykes  blieb  in 
Deutschland,  bis  das  Buch  Mormon 
veröffentlicht  wurde. 

Im  Frühling  1852  wurde  Ältester 
Daniel  Garn  zum  Präsidenten  der 
Deutschen  Mission  berufen.  Am  1. 
August  1852  gründete  er  in  Hamburg 
eine  Gemeinde  mit  zwölf  Mitgliedern. 
Diese  Mitglieder  hatten  es  nicht  ein- 
fach, denn  die  damalige  Regierung 
Deutschlands  erkannte  die  Kirche 
nicht  an,  und  in  vielen  Fällen  stand  sie 
offen  dagegen.  Trotz  allem  wuchs  die 
Kirche  rasch,  bis  beim  Ausbruch  des 
ersten  Weltkrieges  alle  Missionare 
nach  Amerika  zurückkehrten. 


Trotz  ungünstiger  Umstände  be- 
gann die  Kirche  weiterzuwachsen,  als 
die  Missionare  nach  dem  Krieg  nach 
Deutschland  zurückkehrten. 

Im  Jahre  1937  wurden  drei  Missio- 
nen gegründet:  die  Ostdeutsche  Mis- 
sion, die  Schweizerisch-Österreichi- 
sche Mission  und  die  Westdeutsche 
Mission  mit  Präsident  Philemon  M. 
Kelly  an  der  Spitze. 

Sein  Nachfolger,  Präsident  Wood, 
erhielt  am  14.  September  1938  die  An- 
weisung, ständig  bereit  zu  sein,  alle 
Missionare  aus  Deutschland  abzu- 
ziehen, wenn  es  nötig  werden  sollte. 
Ein  paar  Tage  vor  Kriegsausbruch  in 
Polen,  am  24.  August  1939,  wurden 
alle  Missionare  in  Europa  nach  den 
Staaten  zurückgebracht. 

Während  des  zweiten  Weltkrieges 
verlor  die  Kirche  viele  Gebäude  und 
viele  Mitglieder.  Trotzdem  blieb  die 
Kirche  für  viele  eine  Quelle  der  Kraft 
und  Hilfe. 

Nach  dem  zweiten  Weltkrieg  er- 
hielt Präsident  Jean  Wunderlich  die 
Verantwortung,  die  Kirche  wieder  auf 
die  Beine  zu  bringen. 

Damals  wurde  ein  sehr  erfolg- 
reiches Wohlfahrtsprogramm  durch- 
geführt, um  die  Kirchenmitglieder, 
aber  auch  Außenstehende,  mit  dem 
Notwendigsten  zu  versorgen. 

Am  28.  Oktober  1950  löste  Edwin 
Q.  Cannon  den  Präsidenten  Jean 
Wunderlich  ab  und  führte  seine  Arbeit 
weiter. 

In  den  darauf  folgenden  Jahren 
stand  die  Westdeutsche  Mission  unter 
der  Leitung  der  Präsidenten  Kenneth 
B.  Dyer,  Theodore  M.  Burton,  Royal 
K.  Hunt  und  Wayne  F.  Mcintire. 


154 


Präsident  Cecil  Broadbent 


Die  heutige  Westdeutsche  Mission 
wird  von  Präsident  Cecil  Broadbent 
geleitet.  Ihm  zur  Seite  stehen  zwei 
fähige  Ratgeber:  Kenneth  B.  Dyer  (der 
früher  einmal  Präsident  der  Westdeut- 
schen Mission  war)  und  Walter  H.  Ruf. 

Zur  Mission  gehören  zur  Zeit  15 
amerikanische  Gemeinden  (Service- 
men)  und  24  deutsche  Gemeinden  mit 
etwa  5  750  Mitgliedern. 


Gemeindehaus  in  Darmstadt 


Gemeindehaus  in  Kaiserslautern 


1 .  Ratgeber  Kenneth  B.  Dyer 


2.   Ratgeber  Walter  H.   Ruf 
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IRENE  HUOT 


keitenj 

mit  der  Mutter 

Schwierigkeiten  mit  den  Schwiegereltern  hätte  ich 
stehen  können.  Ich  vermute,  daß  jedes  Paar  einige  so 
Schwierigkeiten  durchmacht,  ehe  man  sich  an  den  Rhyth- 
mus und  die  Gewohnheiten  der  Familie  des  anderen  Part- 
ners gewöhnt  hat. 

Doch  dies  hier  waren  Schwierigkeiten  zwischen  mir 
und  meiner  eigenen  Mutter.  Bis  zu  meiner  Heirat  waren 
wir  immer  gut  miteinander  ausgekommen.  Deshalb  traf  es 
mich  so  unerwartet,  und  ich  wußte  nicht,  wie  ich  es  er- 
tragen sollte. 

Ich  glaube  der  Ursprung  dieser  Schwierigkeiten  geht 
zurück  auf  die  Zeit,  als  mein  Bruder  Paul  bei  einem  sinn- 
losen Unfall  starb.  Mutter  und  Vater  lebten  viele  Jahre 
lang  nach  Pauls  Tod  nahezu  apathisch  dahin. 

Dann  lernte  ich  Herbert  Neumann  kennen,  und  es 
schien,  als  lebten  sie  durch  Herberts  Witz  und  Humor 
wieder  auf.  Er  war  wie  ein  zweiter  Sohn  im  Haus. 

Herbert  konnte  auch  meine  Eltern  gut  leiden.  Seine 
eigenen  Eltern  waren  gestorben,  als  er  noch  ein  Kind  war, 
und  während  all  der  weiteren  Jahre  war  er  von  einem  Ver- 
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wandten  zum  anderen  gereicht  worden.  Nirgends  war  er 
lange  genug,  um  es  sein  Zuhause  zu  nennen  oder  irgend- 
welche „Familiengefühle"  zu  entwickeln.  Später  war  er 
dann  ruhelos  durch  das  Land  gezogen,  doch  fand  er  nir- 
gends den  Ort,  den  er  suchte.  Deshalb  bedeuteten  Herbert 
eine  Familie,  die  ihn  aufnahm,  und  eine  eigene  Familie 
mehr  als  normalerweise  einem  Mann.  Wir  vier  —  Mutter 
und  Vater,  Herbert  und  ich  —  wir  schienen  wieder  wie 
eine  ideale,  glückliche  Familie,  deren  Himmel  kein  Wölk- 
chen trübte. 

Herbert  und  ich  heirateten  mit  einer  großen,  pompösen 
Hochzeitsfeier  —  die  Idee  meiner  Eltern.  Eine  Zeitlang 
hatten  sie  wohl  geglaubt,  mich  nun  zu  verlieren.  Ich  hielt 
es  für  eine  Reaktion  auf  den  Verlust  ihres  Sohnes  und 
fand  mich  damit  ab.  So  ließ  ich  mich  denn  zu  einer  groß- 
artigen Hochzeitsfeier  überreden;  denn  es  war  wohl  die 
letzte  Gelegenheit  meiner  Eltern,  mich  zu  bemuttern, 
dachte  ich  mir  dabei.  Niemals  kam  es  mir  in  den  Sinn,  daß 
Herbert  und  Mutter  eine  kleine  Verschwörung  bilden 
könnten  um  mich  weiterhin  zu  bemuttern.  Allerdings 
hätten  mich  gewisse  Äußerungen  Herberts  warnen  sollen. 

Einmal  sagte  er:  „Von  Zeit  zu  Zeit  überkommt  es  mich, 
wie  viel  ich  doch  versäumt  habe,  daß  ich  nie  ein  Zuhause 
hatte." 

Ich  erwiderte:  „Dieses  tägliche  Einerlei  kommt  dir  nicht 
langweilig  vor?" 

Herbert  drückte  mich  an  sich. 

„Was  ist  dabei  langweilig,  mein  Frauchen  glücklich  zu 
machen?  Ich  werde  dich  immer  so  glücklich  machen  wie 
jetzt,  Liebling.  Du  brauchst  dich  nie  um  irgend  etwas  zu 
sorgen."  Dies  betonte  er  ganz  feierlich  wie  ein  Verspre- 
chen. 

Es  begann,  glaube  ich,  mit  dem  kleinen  Tisch  im 
Schaufenster  des  Möbelgeschäfts.  „Vielleicht  können  wir 
uns  zum  Frühjahr  solch  einen  Tisch  kaufen,  wenn  Herbert 
und  ich  jede  Woche  etwas  Geld  zur  Seite  legen",  sagte 
ich  zu  meiner  Mutter. 

Einige  Wochen  später  sah  ich  den  Tisch  in  unserem 
Wohnzimmer  stehen,  und  Herbert  grinste  wie  ein  schel- 
mischer kleiner  Junge. 

„Herbert,  das  ist  herrlich",  rief  ich  aus  und  ließ  meine 
Finger  an  der  polierten  Tischkante  entlanggleiten.  „Aber 
womit  hast  du  ihn  bezahlt?" 

„Kein  Mittagessen.  Deine  Mutter,  sagte  mir,  wie  sehr 
du  dir  diesen  Tisch  wünschtest,  und  ich  wollte,  daß  du  ihn 
bekämst,  ohne  Pfennige  zusammenzukratzen." 

„Herbert,  nicht  dein  Essensgeld",  sagte  Ich.  „Ich  habe 
lieber  einen  gesunden  Mann  als  alle  alten  Tische  der 
Welt." 

„Schimpf  mich  nur  weiter  aus.  Das  klingt  typisch  nach 
Frau." 

Kurz  vor  meinem  Geburtstag  sprach  meine  Freundin 
Ruth  mit  mir  und  sagte  mir  lachend  aus  ihrer  dreijährigen 
Eheerfahrung:  „Herbert  wird  sicherlich  etwas  kaufen,  was 
du  niemals  benutzen  wirst.  Das  machen  alle  so.  Warte 
nur  ab." 

Herberts  Geschenk  aber  war  ein  herrlicher  Kaschmir- 
pullover. 

„Herbert,  das  ist  genau,  was  ich  mir  wünschte",  rief 


ich  aus  und  umschlang  seinen  Hals.  „Wie  hast  du  das  er- 
raten?" 

„Ich  habe  ihn  eigentlich  nicht  selbst  gekauft",  gab  er 
zu.  „Ich  erzählte  deiner  Mutter,  daß  ich  etwas  für  deinen 
Geburtstag  suchte,  was  du  dir  wünschtest,  und  so  hat  sie 
ihn  gekauft.  Du  magst  ihn  doch,  nicht?" 

Natürlich  gefiel  mir  der  Pullover,  und  doch  gab  es  mir 
einen  kleinen  Stich.  Ich  hätte  mich  selbst  über  einen  Spül- 
lappen gefreut,  wenn  Herbert  ihn  für  mich  gekauft  hätte. 
Daß  Mutter  das  Geschenk  gekauft  hatte,  machte  es  nicht 
mehr  so  persönlich. 

Es  war  immer  das  gleiche.  Es  war  nicht  meine  und 
Herberts  Ehe  —  Mutter  war  auch  dabei. 

Luden  wir  Gäste  ein,  ließ  Herbert  meine  Mutter  die 
Speisen  überwachen,  denn  „sie  weiß  alles  übers  Kochen, 
und  ich  möchte,  daß  du  an  der  Feier  Spaß  hast,  ohne  dich 
darum  kümmern  zu  müssen.  Ruhe  dich  nur  aus". 

Oftmals  hätte  ich  sagen  mögen:  „Gut,  gut,  ich  bin  nicht 
deine  Frau,  sondern  Mutter.  Ich  besitze  keine  35jährige 
Eheerfahrung.  Wie  kann  ich  aber  je  lernen,  eine  gute 
Hausfrau  zu  werden,  wenn  mir  niemand  die  Möglichkeit 
dazu  gibt?"  Herbert  und  Mutter  waren  jedoch  so  glücklich 
dabei,  mich  „glücklich"  zu  machen,  daß  ich  einfach  nichts 
einwenden  konnte. 

Solch  eine  Situation  kann  jedoch  nicht  unbegrenzt 
weiterbestehen.  Als  das  Baby  unterwegs  war,  wußte  ich, 
etwas  müßte  unternommen  werden.  Mit  Herberts  Zureden 
begann  meine  Mutter,  die  Babyausstattung  zusammenzu- 
stellen, als  wäre  es  ihr,  aber  nicht  mein  Kind. 

In  unserem  Haus  ist  neben  der  Küche  noch  ein  kleines 
Zimmer,  das  Herbert  und  ich  als  Kinderzimmer  einrichten 
wollten.  Wir  hatten  uns  vorgenommen,  dieses  Zimmer  an 
Herberts  nächstem  freien  Tag  in  einer  gelben  Pastellfarbe 
zu  streichen. 

Eines  Abends  begleitete  mich  mein  Vater  von  einer 
Chorprobe  heim.  Als  wir  uns  dem  Haus  näherten,  sahen 
wir  Herbert  und  Mutter,  wie  sie  fröhlich  dabei  waren,  die 
Wände  des  Kinderzimmers  mit  gelber  Farbe  zu  be- 
streichen. 

Da  explodierte  ich.  „Da  mache  ich  nicht  mehr  mit", 
überfiel  ich  meinen  armen  Vater.  „Ich  spiele  nur  die 
zweite  Geige  neben  Mutter  in  meinem  eigenen  Haus,  in 
meiner  eigenen  Ehe.  Sie  behandeln  mich  wie  ein  etwas 
zurückgebliebenes  Kind.  Wer  ist  denn  eigentlich  Herberts 
Frau,  ich  oder  Mutter?" 

„Ist  dieses  Gelb  nicht  ein  schöner  Farbton?"  rief  Mut- 
ter aus,  als  Vater  und  ich  das  Haus  betraten. 

„Komm  bitte  mit  ins  Wohnzimmer",  sagte  Vater 
streng  und  mit  einer  Stimme,  die  keine  Widerrede  zuließ. 

Noch  bevor  ich  etwas  sagen  konnte,  begann  er.  „Nun 
schau  her",  sagte  Vater  zu  Herbert.  „Du  weißt,  wir  sind 
froh,  dich  an  unseres  Sohnes  Statt  zu  haben,  Herbert. 
Aber  du  bist  mit  Helga  verheiratet.  Sie  ist  deine  Frau. 
Höre  bitte  damit  auf,  die  ganze  Zeit  meine  Frau  in  Be- 
schlag zu  nehmen.  Hin  und  wieder  möchte  ich  meine  Frau 
für  mich  selbst  haben." 

„Vater!"  begann  Mutter  schluchzend. 

Aber  Vater  fuhr  unerschüttert  fort.  Er  wandte  sich  nun 
an  Mutter.   „Helga  hat  ein  Recht  darauf,  der  Mittelpunkt 
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Heimabend 

Briefe  und  Berichte 


EINE  SECHSKÖPFIGE  FAMILIE 

VON  GARY  UND  RUTH  TINGEY 

Wir  haben  vier  Kinder:  Christa  —  acht  Jahre,  Renate 
—  sechs  Jahre,  Jürgen  —  fünf  Jahre  und  Bärbel  —  fünf 
Monate. 

Auf  diese  Weise  führten  wir  eine  Lektion  über  Arbeit 
für  das  Wohl  alier  durch. 

Eine  sehr  geeignete  Lektion,  denn  wir  waren  gerade 
dabei,  unsere  Kinder  die  Verantwortung  für  die  ihnen 
übertragenen  Aufgaben  zu  lehren. 


EIN  ÄLTERES  EHEPAAR 

VON  ALPHA  D.  UND  SARAH  JOHNSON 


Als  wir  das  Handbuch  für  das  Heimabendprogramm  er- 
hielten, schauten  mein  Mann  und  ich  es  durch  und  fanden, 
daß  es  für  Familien  geschrieben  sei,  jedoch  nicht  für  ältere 
Ehepaare,  deren  Kinder  schon  verheiratet  sind  und  das 
Elternhaus  verlassen  haben.  Wir  entschlossen  uns  aber 
doch,  einen  Versuch  zu  machen. 

Ich  bekam  den  Auftrag,  die  Einleitung  zu  studieren,  die 
Lektion  durchzulesen  und  die  Teile  auszusuchen,  die  am 
besten  für  uns  geeignet  seien.  Obgleich  zwei  interessante 
Geschichten  aufgeführt  waren,  eine  für  Kinder  und  eine 
für  Erwachsene,  sah  ich  doch  in  beiden  einen  Nutzen  für 
uns,  denn  die  Geschichte  für  kleinere  Kinder  würde  uns 
helfen,  mehr  Verständnis  für  die  geistigen  und  seelischen 
Bedürfnisse  unserer  Enkelkinder  zu  erlangen.  Als  ich  die 


EIN  JUNGVERHEIRATETES  PAAR 

VON  STEVE  UND  PAT  BOYDEN 

Seit  zweieinhalb  Jahren  sind  wir  verheiratet  und  haben 
einen  neun  Monate  alten  Sohn.  Viele  Paare  in  einer  ähn- 
lichen Lage  glauben,  daß  für  sie  das  Heimabendprogramm 
wertlos  ist;  darin  stimmen  wir  nicht  mit  ihnen  überein.  Sie 
begründen  ihre  Einstellung  damit,  daß  ihre  Kinder  die  Lek- 
tionen noch  nicht  verstehen.  Wir  haben  jedoch  festgestellt, 
daß  wir  durch  das  gemeinsame  Studium  der  Lektionen 
eine  größere  Kenntnis  vom  Evangelium  erlangt  haben 
und,  was  uns  noch  wichtiger  scheint,  praktische  Metho- 
den erlernt  haben,  die  Lehren  des  Evangeliums  in  unserem 


NEUN  WITWEN 

Für  neun  Witwen  ist  der  Heimabend  ein  wahrhaft  be- 
sonderes Ereignis  der  Woche.  Seit  das  Heimabendpro- 
gramm vor  zwei  Jahren  in  der  Kirche  eingeführt  wurde, 
treffen  sie  sich  jeden  Donnerstag,  studieren  und  bespre- 
chen die  Lektionen,  und  hin  und  wieder  veranstalten  sie 
ein  gemütliches  Beisammensein. 

Jede  Witwe  der  Gruppe  lebt  allein.  Sieben  haben  ihre 
Wohnung  im  selben  Haus.  Sie  treffen  sich  immer  in  einer 
anderen  Wohnung,  und  die  jeweilige  Gastgeberin  bereitet 
und  serviert  die  Erfrischungen. 

„Wir  finden  die  Lektionen  sehr  praktisch,  und  es  fehlt 
uns  niemals  an  Dingen,  die  wir  in  unserem  täglichen  Le- 
ben anwenden  können,  sagt  Frau  Edith  Schmidt,  die  eine 
der  Organisatoren  der  Gruppe  war.  Sie  und  noch  vier 


Zu  Beginn  sangen  wir  das  Lied:  „Ich  dank'  Dir,  o 
Vater",  das  Christa  dirigierte.  Danach  knieten  wir  zum 
Familiengebet  am  Sofa  nieder.  Wie  Sie  sich  denken 
können,  wählte  das  Baby  genau  diesen  Moment  zum 
Quieken  aus,  und  eins  der  Kinder  konnte  sich  nicht  mehr 
beherrschen  und  fing  an  zu  kichern. 

Renate  und  Jürgen  sangen  dann  „Wenn  wir  helfen,  sind 
wir  glücklich."  Die  Strophe  über  die  Mutter  sang  Renate, 
und  Jürgen  die  über  den  Vater.  Christa  hatte  die  Ge- 
schichte über  das  kleine  Mädchen  vorbereitet.  Schon  vor 
einigen  Tagen  hatten  wir  sie  dazu  beauftragt  und  die  Er- 


zählung mehrmals  mit  ihr  gelesen,  so  daß  sie  die  Ge- 
schichte ganz  flüssig  erzählte.  Sie  benutzte  einige  Bilder, 
um  sie  anschaulich  zu  gestalten. 

Der  Vater  berichtete  uns  dann  aus  der  Kindheit  von 
Jesus  Christus  und  wie  Er  wahrscheinlich  Seiner  Mutter 
geholfen  hatte,  Wasser  in  Tonkrügen  herbeizuschaffen. 
Wir  waren  sehr  stolz,  als  Renate  unterbrach:  „Ich  wette, 
er  hat  auch  Joseph  geholfen,  denn  ihr  wißt  doch,  daß  er 
ein  Zimmermann  war."  Wir  waren  sehr  dankbar,  daß  je- 
mand sie  so  gut  belehrt  hatte  und  sie  sich  noch  der  Einzel- 
heiten erinnerte.  Fortsetzung  Seite  160 


Lektion  vorbereitete,  war  ich  sehr  von  den  geschickten 
und  anregenden  Tätigkeiten  beeindruckt,  ahnte  jedoch 
noch  kaum,  wie  sehr  diese  Tätigkeiten  auch  das  Verhältnis 
zwischen  mir  und  meinem  Mann  bereichern  würden. 

Am  ersten  Abend  sprach  mein  Mann  das  Anfangsge- 
bet, und  ich  fuhr  mit  einer  der  beiden  Geschichten  fort.  Er 
las  die  andere.  Danach  besprachen  wir,  wie  wir  uns  ge- 
genseitig helfen  und  unsere  Enkelkinder  beeinflussen 
könnten  zu  erkennen,  daß  sie  sehr  wertvoll  in  den  Augen 
unseres  Himmlischen  Vaters  sind  und  auch  in  den  Augen 
der  Eltern  und  auch  der  Großeltern.  Hierauf  folgte  eine 
erfrischende,  wirksame  Aufgabe,  die  von  uns  verlangte, 
daß  wir  einander  über  einige  gute  Eigenschaften  erzähl- 
ten, die  der  andere  besaß. 

Nachdem  wir  die  empfohlenen  Schriftstellen  gelesen 
hatten,  bat  mein  Mann  mich  das  Schlußgebet  zu  sprechen. 
Als  wir  noch  den  Nachtisch  aßen,  den  wir  vom  Abend- 
essen übriggelassen  hatten,  spielten  wir  das  angegebene 


Spiel:  „Was  weißt  du  über  mich?"  Wir  entdeckten  dabei, 
daß  keiner  von  uns  trotz  40jährigen  Zusammenlebens 
genau  des  anderen  Lieblingsfarbe  wußte,  die  Lieblings- 
speise, das  Lieblingslied,  die  Lieblingsblume  usw. 

Der  angegebenen  Tätigkeit  gemäß  befestigte  ich  einen 
Zettel  am  Küchenschrank  mit  unseren  Namen,  unter  die 
wir  die  guten  Eigenschaften  eines  jeden  aufschreiben 
sollten.  Dies  wurde  für  uns  ein  höchst  nachhaltiges  Er- 
lebnis. 

Von  dieser  allerersten  Lektion  an,  wobei  wir  anfangs 
noch  Zweifel  an  dem  Wert  des  Programmes  für  uns  heg- 
ten, bis  zum  heutigen  Tage  schätzen  wir  diese  Lektionen 
wegen  der  vermehrten  Erkenntnis  des  Evangeliums,  die 
sie  uns  bieten.  Von  noch  größerem  Wert  erachten  wir 
aber  die  Anwendung  der  Evangeliumslehren  in  unserem 
Leben.  Wir  sind  für  die  Hilfe  dankbar,  die  sie  uns  geben, 
um  unsere  Charaktereigenschaften  nach  dem  Vorbild 
Christi  zu  entwickeln. 


täglichen  Leben  anzuwenden.  Wir  wissen,  daß  wir  unsere 
Kinder  nur  dann  in  Gottes  Wegen  unterweisen  können, 
wenn  wir  selbst  die  Grundsätze  des  Evangeliums  klar 
verstehen. 

Nachdem  wir  mit  einem  Gebet  begonnen  haben,  ge- 
ben wir  abwechselnd  das  Thema.  Wir  behandeln  die  Lek- 
tionen so,  wie  sie  allen  Altersgruppen  nahezubringen  sind. 
Dies  gibt  uns  eine  Möglichkeit,  uns  auf  die  Situationen 
vorzubereiten,  denen  wir  sicher  später  begegnen  werden. 
So  können  wir  jetzt  schon  lernen,  wie  wir  uns  dann  zu  ver- 
halten haben.  Wir  halten  uns  streng  an  den  Leitfaden,  und 
wo  immer  möglich,  fügen  wir  eigene  Erfahrungen  hinzu. 

Oftmals,  wenn  wir  auf  Schriftstellen  hingewiesen  wer- 


den, suchen  wir  dazu  noch  weitere  aus,  um  den  Gegen- 
stand vollständiger  zu  erforschen.  Finde  ich  einmal  eine 
bestimmte  Schriftstelle  nicht,  hilft  mir  mein  Mann  durch 
Hinweise  auf  Namen,  Orte  oder  Begebenheiten.  Dies  tun 
wir  häufig  und  finden  es  eine  unterhaltsame  Methode, 
unsere  Kenntnis  in  der  Anwendung  der  Schriften  aufzu- 
frischen. 

Nach  der  Lektion  führen  wir  unsere  „Geschäftskon- 
ferenz". Da  wir  noch  studieren,  müssen  wir  unsere  Aus- 
gaben sorgfältig  planen.  Auch  besprechen  wir  hierbei  alle 
persönlichen  Probleme,  die  uns  belasten.  Wir  sind  fest 
davon  überzeugt,  daß  Harmonie  in  der  Familie  herrscht, 
solange  die  Möglichkeit  zu  freier  Aussprache  gegeben  ist. 


andere  Frauen  dieser  Gruppe  geben  abwechselnd  die  Lek- 
tionen an  den  Heimabenden.  „Wir  glauben,  daß  wir  durch 
die  Lektionen  eine  größere  Liebe  zueinander  und  zu 
unseren  Mitmenschen,  aber  auch  zu  Gott  und  Christus 
entwickelt  haben." 

Die  praktische  Anwendung  der  Lektionen  gehört  zu 
dem  anspornendsten  und  interessantesten  Teil  ihres 
Heimabendprogramms.  Kürzlich  behandelten  sie  eine  Lek- 
tion über  Brüderlichkeit,  und  hierbei  bot  sich  ihnen  die 
großartige  Möglichkeit,  Mitglieder  der  Gemeinde  zu  be- 
suchen, die  sie  nicht  gut  kannten.  Jede  der  Schwestern 
suchte  ein  oder  mehrere  neue  Mitglieder  der  Gemeinde 
auf,  um  sie  willkommen  zu  heißen  und  kennenzulernen. 

In  Verbindung  mit  einer  Lektion  über  die  Liebe  zu 
unseren    Nächsten   ging    einmal    die   ganze    Gruppe   ge- 


schlossen zu  einer  seit  mehreren  Jahren  bettlägerigen 
Frau.  Die  Kranke  und  ihr  Mann  drückten  ihre  große 
Freude  über  diesen  Besuch  aus. 

Der  Geist  der  Zusammengehörigkeit  und  der  Liebe 
untereinander  ist  eines  der  Ergebnisse  dieser  Heimabend- 
gruppe. Sie  gaben  oft  gemeinsame  Essen,  besuchten  ein 
Konzert,  trafen  sich  zum  gemeinsamen  Samstagmorgen- 
frühstück und  unternahmen  zusammen  Ausflüge. 

Die  Gruppe  hat  eine  Leiterin  ernannt  und  eine  Sekre- 
tärin, die  über  all  ihre  Zusammenkünfte  Protokoll  führt. 
Jeder  Heimabend  wird  durch  ein  Gebet  eröffnet,  und  wenn 
sich  die  Gruppe  in  der  Wohnung  eines  Mitgliedes  trifft, 
das  ein  Klavier  besitzt,  so  singen  sie  auch  ein  Lied.  Nach 
der  Lektion  und  dem  Schlußgebet  werden  Erfrischungen 
gereicht. 


Eine  sechsköpfige  Familie 
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Es  gibt  bei  uns  nnit  den  Heinnabenden  eine  Schwierig- 
keit; aber  Ich  bin  sicher,  daß  alle  Eltern  nnit  Kindern  in 
diesem  Alter  diese  Schwierigkeiten  haben.  Die  meisten 
Sachen,  die  den  Kindern  einfallen,  haben  gar  nichts  mit 
der  Lektion  selbst  zu  tun,  und  wir  werden  mehrmals  wäh- 
rend einer  Lektion  auf  andere  Gebiete  wegen  irgend 
etwas  gelenkt,  was  sie  am  Tag  zuvor  in  der  Primarver- 
einigung gelernt  haben. 

Wir  lasen  dann  in  der  Bibel,  und  alle  wiederholten  die 
Schriftstellen.  Hierbei  zeigten  wir  ihnen  eine  neue  Liste, 
die  wir  angefertigt  hatten.  Auf  dieser  Liste  waren  neben 
ihren  Namen  sieben  leere  Felder,  und  da  hinein  schreiben 
wir  ihre  Pflichten  für  den  jeweiligen  Tag.  Ist  eine  Pflicht  er- 


füllt, krönt  ein  Stern  die  Notiz.  Hierdurch  wird  diese  Idee 
reizvoll  für  sie  und  somit  auch  wirksam. 

Nachdem  die  Liste  erklärt  war,  gab  es  Erfrischungen 
—  was  in  einem  Chaos  endete,  als  die  kleinen  Helfer  alle 
Getränke  verschütteten.  Trotzdem  glauben  wir,  daß  die 
Kinder  auch  an  diesem  Abend  etwas  über  Benehmen  ge- 
lernt haben. 

Unser  Maßstab  für  Heimabende  ist  nicht,  wie  reibungs- 
los alles  abläuft  oder  wie  aufmerksam  die  Kinder  zu  sein 
scheinen,  als  vielmehr,  wieviel  die  Kinder  davon  behalten 
und  wie  sie  versuchen,  danach  zu  leben.  Das  eine  haben 
wir  gelernt:  je  einfacher  und  zwangloser  eine  Aufgabe  ist, 
desto  besser  wird  sie  gelernt.  Nachdem  diese  kleinen 
Kinder  schon  den  ganzen  Tag  in  der  Schule  und  in  der 
Primarvereinigung  gesessen  haben,  wollen  sie  sich  ent- 
spannen und  im  Heim  Freude  haben. 


Schwierigkeiten  mit  der  Mutter 
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des  eigenen  Heimes  zu  sein",  sagte  er.  Dann  betonte  er 
mit  bedeutungsvollem  Blick  auf  Mutter:  „Jede  Frau  möchte 
ihren  eigenen  Haushalt  führen,  und  zwar  gemeinsam  mit 
ihrem  Mann  —  wenn  sie  eine  wirkliche  Frau  Ist." 

Da  verstand  Mutter.  Ihr  Gesicht  lief  rot  an. 

Nachdem  Vater  und  Mutter  gegangen  waren,  schien 
Herbert  sehr  nachdenklich.  Ich  konnte  mir  nicht  vorstellen, 
was  er  dachte. 


Endlich,  als  wir  zu  Bett  gehen  wollten,  legte  Herbert 
seinen  Arm  um  mich. 

„Dein  Vater  hat  recht",  sagte  er.  „Mir  ist  nie  bewußt 
geworden,  daß  ich  deine  Mutter  derart  beanspruchte.  Ich 
bin  froh,  daß  er  mir  dies  klarmachte,  denn  das  hätte  wo- 
möglich noch  zu  Unstimmigkeiten  zwischen  uns  geführt. 
Wie  herrlich  ist  es  doch,  derart  für  die  Frau  zu  empfinden, 
nachdem  man  so  lange  verheiratet  ist.  Ich  möchte,  daß  es 
auch  bei  uns  so  ist." 

Ich  sagte  nichts  darauf.  Manchmal  bedarf  es  keiner 
Worte. 


Nach  USA  mit  dem  Schnelldampfer  »United  States« 


Eine  Amerikareise  mit  diesem  größten  amerikanischen 
Superliner,  der  Deutschland  regelmäßig  anläuft,  be- 
ginnt mit  einem  Erlebnis  auf  See.  Auf  dem  Flaggschiff 
der  United  States  Lines  zeigt  sich  Ihnen  die  ameri- 
kanische Lebensweise  von  ihrer  besten  Seite.  Die 
SS  »United  States«  (51000  BRT)  bringt  Sie  von  Bremer- 
haven über  Southampton  und  Le  Havre  in  öVs  erhol- 
samen Tagen  nach  New  York. 


UNITED  STATES  LINES 

Generalagentur  für:  American  President  Lines  ■  Moore-McCoinack  Lines  ■  Matson  Lines  •  Grace  Line 
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DIE  SEITE  DER  REDAKTION 


KENNETH  B.  DYER 


9)^  m  •  •  cröciiit 
auf  dem  Grund 
der  Apostel 
und  Propheten . . 

(Epheser  2:20.) 


ii 


Wieder  einmal  hat  der  STERN  in  seiner  März- 
Ausgabe  allen  Lesern,  den  deutschsprachigen 
Freunden  und  Mitgliedern  der  Kirche,  etwas  beson- 
ders Festliches  ins  Haus  gebracht  —  etwas,  das  be- 
sondere Beachtung  verdient:  die  farbige  Beilage,  in 
der  die  Führer  unserer  Kirche  von  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft und  vom  Rat  der  Zwölf  uns  in  Wort  und 
Bild  nahegebracht  werden. 

Keine  andere  Kirche  oder  religiöse  Gemeinschaft 
auf  Erden  kann  den  Anspruch  erheben,  die  von  Jesus 
Christus  gegründete  Kirche  zu  sein;  denn  —  wie  die 
in  der  Überschrift  zitierte  Schriftstelle  beweist  — 
Apostel  und  Propheten  müssen  das  Fundament 
dieser  Kirche  sein.  Erst  dadurch,  daß  Gott  hier  auf 
Erden  lebende  Propheten  zu  Seinen  Sprechern 
macht,  kann  Er  durch  ständige  Offenbarung  die  Men- 
schenkinder lenken;  nur  durch  berufene  Apostel 
kann  das  wahre  Evangelium  Jesu  Christi  in  alle  Welt 
getragen  werden. 

Diese  MännerGottes  sind  natürlich  Menschen  wie 
wir;  sie  standen  und  stehen  mitten  im  Leben  und 
sammelten  alle  möglichen  Erfahrungen  —  in  einer 
beglückten  Kindheit,  beim  Lernen  in  der  Schule,  im 
Berufs-  und  Geschäftsleben,  als  vorbildliche  Fami- 
lienväter und  Gatten.  Aber  diese  unsere  Mitbrüder 
hoben  sich  aus  der  Menge  heraus:  sie  waren  eifrig 
auf  die  Förderung  des  göttlichen  Werkes  bedacht 
und  richteten  ihren  Sinn  nur  auf  die  Ehre  unseres 
Vaters  im  Himmel;  deshalb  konnte  der  Herr  sie  zu 
Seinen   Aposteln    und    Propheten    berufen.    In    der 


März-STERN-Nummer  werden  wir  mit  ihnen  besser 
bekannt. 

Das  Titelbild,  eine  prachtvolle  Farbaufnahme  des 
Gartens  Gethsemane,  wurde  eigens  für  diese  Aus- 
gabe von  der  Redaktion  ausgesucht,  um  dem  Inhalt 
einen  entsprechenden  Rahmen  zu  geben.  Sechzehn 
ganzseitige  Porträts  in  Farben  und  kurze  Biogra- 
phien werden  durch  einen  Artikel  aus  der  Feder  des 
Präsidenten  Joseph  Fielding  Smith  über  Amt  und  Be- 
rufung der  Ersten  Präsidentschaft  und  des  Rates  der 
Zwölf  eingeleitet. 

Ganz  besondere  Anstrengung  wurde  auf  diese 
Ausgabe  verwendet,  und  wir  sind  der  Meinung,  daß 
viele  Leser  einen  Sonderabdruck  der  Farbbeilage 
bestellen  werden. 

Die  STERN-Redaktion  hat  die  Verpflichtung  auf 
sich  genommen,  sich  jederzeit  an  die  hohen  Grund- 
sätze bei  der  Auswahl  des  Materials  zu  halten  —  ja, 
immer  mehr  danach  zu  trachten,  dem  Leser  das 
Beste  zu  bieten:  zu  seiner  Belehrung,  zu  seiner  gei- 
stigen Erbauung,  zu  seiner  Freude.  Wir  sind  dank- 
bar, wenn  wir  Leserstimmen  zu  hören  (oder  zu 
lesen)  bekommen;  sie  geben  uns  so  oft  die  notwen- 
dige Ermutigung. 

Leser  H.  A.  aus  Süddeutschland  läßt  uns  wissen: 
„Er  (der  STERN)  sagt  uns  frei  heraus  die  Wahr- 
heit .  .  .  z.  B.  der  Artikel  über  die  Heuchelei  in  der 
Februarnummer.  Für  die  Kleinen  ist  die  neue  Kinder- 
beilage sehr  ansprechend  .  .  .  Gefällt  einem  etwas, 
dann  vergißt  man  meistens  den  Dank;  gefällt  aber 
etwas  einem  nicht,  dann  wird  bestimmt  kritisiert." 


Präsident  Michael  Panitsch 
vom  Pfahl  Hamburg 
schrieb  uns  kürzlich: 


„Ich  denke,  im  Namen  vieler  unserer  Mitglieder 
im  Pfahl  Hamburg  zu  sprechen,  wenn  ich  sage:  die 
Zeitschrift  ist  in  jeder  Beziehung  ausgezeichnet!  Sie 
ist  in  der  Aufmachung  ansprechend,  deutlich  ge- 
schrieben (ich  meine  die  gewählte  Schriftart);  sie  ist 
bebildert  und  technisch  einwandfrei,  soweit  wir  es 
als  Laien  beurteilen  können. 

Das  Niveau  des  STERN  ist  von  Jahr  zu  Jahr  ge- 
stiegen, und  man  kann  ihn  .  .  .  unbedenklich  einem 
Intellektuellen  oder  auch  einem  einfach  gebildeten 
Menschen  zu  lesen  geben,  ohne  sich  schämen  zu 
müssen." 

Wir  danken  Ihnen,  liebe  Brüder,  für  diese  Worte. 
Besonders  aber  schätzen  wir  die  positiven  Anregun- 
gen in  Ihren  Briefen. 


I6i: 


Fühlen  sich  Ihre  Kinder  bei 
Fanlilienbeschlüssen  über  Geld- 
ausgaben, Anschaffungen, 
Umzüge  usw.  übergangen? 
Oder  können  sie  sagen: 


Dr.  Ray  L.  Jones  ist  Professor  für  Erziehung 
an  dem  San  Fernando  College  in  Northridge, 
Kalifornien.  Er  ist  Gruppenleiter  der  Hohenpriester 
in  der  Gemeinde  Northridge  II  im  Reseda-Pfahl. 
Er  diente  von  1943-1945  als  Militärgeistlicher  Im 
Pazifik;  er  war  von  1952-1956  Leiter  der  Religions- 
seminare in  Wyoming,  Idaho,  Utah  und  Südkalifor- 
nien und  von  1956-1958  Leiter  der  Palo  Verde  High 
School  in  Blyth,  Kalifornien.  Er  erfüllte  1938-40 
sine  Mission  in  den  Südstaaten.  Er  heiratete  Sibyl 
Nelson,  und  sie  haben  acht  Kinder.  Ein  Sohn  ist 
In  Vietnam  bei  der  Luftwaffe  und  einer  ist  im  Fort 
Hauchuca,  Arizona  stationiert.  Ein  anderer  Sohn 
ist  auf  Mission  in  den  Anden. 

Wir  haben 
mitgeholfen 

VON  RAY  L.  JONES 


Für  unsere  Familie  wurden  Fami- 
lienberatungen von  unschätzbarem 
Wert.  Schaue  ich  zurück,  so  kann  ich 
mir  gar  nicht  vorstellen,  wie  wir  die 
zahllosen  Entscheidungen  und  ver- 
schiedensten Probleme  in  unserer  Fa- 
milie mit  acht  Kindern  ohne  diese  re- 
gelmäßigen Arbeits-  und  Planungsbe- 
sprechungen im  Heim  hätten  bewerk- 
stelligen können. 

Wir  begannen  1950  mit  unseren 
Familienberatungen,  als  ich  vom  Bil- 
dungsausschuß der  Kirche  nach  Kali- 
fornien versetzt  wurde,  um  dort  die 
morgendlichen  religiösen  Seminare 
einzurichten.  Meine  Tätigkeit  forderte 
es,  daß  ich  viel  reiste  und  eine  große 
Zahl  von  Versammlungen  besuchte. 
Dadurch  war  ich  die  meiste  Zeit  nicht 
daheim.  Zusätzlich  hatte  ich  zurVorbe- 
reitung  auf  mein  Doktorexamen  die 
Abende  und  Samstage  mit  Kursen  an 
der  Universität  von  Südkalifornien  be- 
legt. Unter  diesen  Umständen  erlaub- 
ten es  uns  die  regelmäßigen  Familien- 
beratungen, den  Einfluß  des  Priester- 
tums  die  ganze  Woche  in  der  Familie 
zu  haben,  wenn  die  Mitglieder  der  Fa- 
milie die  Pläne  und  Entscheidungen 
dieser  Versammlungen  ausführten. 

Unsere  älteste  Tochter  sagte:  „Fa- 
milienberatungen und  Heimabende 
waren  bei  uns  daheim  zweierlei  Dinge. 
Sie  mögen  am  gleichen  Abend  abge- 
halten worden  sein,  aber  sie  waren 
zwei    getrennte    Versammlungen.     In 


unseren    Familienberatungen    erledig- 
ten wir  das  Folgende: 

1.  Wir  besprachen  unsere  Pläne  für 
die  nächste  Woche  und  holten  uns  Er- 
laubnis für  Veranstaltungen,  Verabre- 
dungen usw.  ein. 

2.  Vaters  Arbeitsplan  wurde  be- 
sprochen (und  zwar  in  allen  Einzel- 
heiten), damit  wir  wußten,  wann  er  da- 
heim sein  würde. 

3.  Wir  planten  unseren  Familienur- 
laub und  Ausflüge. 

4.  Ein  wichtiger  Punkt  jeder  Fami- 
lienberatung war  die  Auszahlung  des 
Taschengeldes  und  die  Regelung  per- 
sönlicher Verbindlichkeiten. 

5.  Die  Familienberatungen  nutzten 
wir  auch,  um  Regeln  für  die  Familie 
aufzustellen.  Wir  halfen  mit,  diese  Re- 
geln zu  bestimmen.  Betraf  es  solche 
Dinge  wie  Verabredungen  und  die  Be- 
nutzung des  Autos,  so  galt  es,  Kom- 
promisse zu  finden;  wir  kamen  jedoch 
immer  zu  einer  Vereinbarung  und  wuß- 
ten, woran  wir  waren.  Diese  Regeln 
bedeuteten  mir  als  Teenager  eine 
große  Stütze,  und  obgleich  ich  sie 
nicht  immer  gern  hatte,  schätzte  ich  es 
doch  sehr,  daß  mir  gewisse  Grenzen 
gesetzt  waren." 

Es  gibt  viele   Familienberatungen, 
die  im  Gedächtnis  der  Kinder  geblie- 
ben sind: 
1.    Der  Abend,  an  dem  Vaters  Lohn 

verteilt  wurde 

Sein  Gehalt  brachte  Vater  in  vielen 


Scheinen  und  Münzen  heim,  und  es 
v^urde  gleichmäßig  auf  alle  Mitglieder 
der  Familie  verteilt.  Wenn  dann  die 
Rechnungen  vorgelegt  wurden,  hatte 
jedes  Familienmitglied  seinen  Teil  am 
Zehnten  zu  „zahlen",  für  Fastopfer, 
Miete,  Haushaltsgeld,  Auto,  Sparprä- 
mien usw.  Waren  alle  Rechnungen  be- 
glichen, wußte  jeder,  wozu  das  Geld 
ausgegeben  wurde  —  und  wie  wenig 
übrigblieb.  Hierbei  erkannte  auch  je- 
der, wo  er  helfen  konnte,  das  Einkom- 
men etwas  zu  „strecken",  indem  er 
das  Licht  nirgends  unnütz  brennen 
ließ  usw. 
2.    Wir  kaufen  ein  Lexikon 

Unser  Zweitältester  Sohn  erzählt: 
„Ich  vergesse  nie  die  Entscheidung, 
ein  Lexikon  für  die  Familie  zu  kaufen. 
Damals  war  ich  erst  zehn  Jahre  alt, 
aber  ich  fühlte  mich  hinzugehörig  und 
war  davon  überzeugt,  daß  meine 
Stimme  den  Ausschlag  gegeben  hatte, 
das  Werk  zu  kaufen.  Ich  erinnere  mich 
noch  des  Gefühls  von  Stolz  und  Wich- 
tigkeit, als  ich  einwilligte,  daß  mein 
„Sündengeld"  mit  zum  Kauf  benutzt 
würde.  Mein  Beitrag  (wie  seltsam 
klingt  es  heute!)  waren  die  paar  Pfen- 
nige, die  ich  in  die  Familienkasse  ge- 
zahlt hatte,  da  ich  meine  Kleidung 
hatte  draußen  liegen  lassen  oder  eine 
Hausarbeit  nicht  verrichtet  hatte.  Was 
für  ein  gutes  Gefühl  zu  wissen,  daß 
selbst  meine  Sünden  sich  noch  als 
nutzbringend  erwiesen!" 
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3.  Die  Tochter  führt  den  Haushalt 

Unsere  älteste  Tochter  erinnert 
sich:  „Als  ich  15  Jahre  alt  war,  litten 
einige  unserer  Verwandten  an  Nah- 
rungsmittelvergiftung, und  Vater  und 
Mutter  mußten  uns  für  einige  Wochen 
verlassen.  Als  ältestes  Kind  ruhte  auf 
mir  die  Verantwortung,  den  Haushalt 
zu  führen,  während  sie  fort  waren. 
Wir  hielten  eine  Familienberatung  ab, 
um  die  Situation  zu  besprechen,  be- 
schlossen einige  Regeln,  legten  für 
jedes  Kind  bestimmte  Aufgaben  fest, 
erstellten  einen  Haushaltsplan  für  Le- 
bensmittel und  sonstige  notwendige 
Ausgaben.  Derart  vorbereitet,  klappte 
alles  recht  gut,  während  unsere  Eltern 
nicht  da  waren,  und  wir  benötigten 
nicht  die  Hilfe,  die  uns  Nachbarn  und 
die  Gemeinde  angeboten  hatten." 

4.  Wir  besprechen  Vaters  neue 
Stellung 

Ein  anderes  unserer  Kinder  be- 
merkt: „Als  einmal  meinem  Vater  eine 
neue  Stelle  angeboten  wurde,  die 
einen  Wohnungswechsel  erforderte, 
wurde  dies  in  der  Familienberatung 
vorgelegt,  und  wir  erhielten  Gelegen- 
heit, das  Für  und  Wider  des  neuen  An- 
gebotes zu  diskutieren.  Daß  wir  an  der 
Entscheidung  mitwirken  konnten,  gab 
uns  das  Gefühl,  daß  wir  dazugehörten 
und  wirklich  eine  Stimme  hatten,  die 
bei  der  endgültigen  Entscheidung 
zählte.  Es  half  uns  auch  allen,  die  per- 


sönlichen Schwierigkeiten  ohne  Mur- 
ren zu  tragen,  die  der  Wechsel  in  eine 
neue  Gemeinde  für  jeden  von  uns  mit 
sich  brachte." 

Individuelle  Beratungen 

Zusätzlich  zu  den  Familienberatun- 
gen, an  denen  alle  teilnahmen,  hielten 
wir  „individuelle  Beratungen"  mit  je- 
dem Kind  ab.  Meist  wurden  diese 
durchgeführt,  wenn  wir  ein  besonde- 
res Problem  wahrnahmen  oder  kurz 
vor  einem  wichtigen  Ereignis  standen, 
wie  einer  Taufe,  Ordination,  einem 
Examen,  oder  wenn  eines  der  Kinder 
uns  verließ,  um  auf  die  Universität 
oder  auf  Mission  zu  gehen.  Mit  dieser 
Einrichtung  waren  wir  in  der  Lage, 
jedem  Kind  die  gleiche  Beachtung  zu 
schenken,  uns  Zeit  zu  nehmen,  um 
seine  Schwierigkeiten  oder  Pläne 
„durchzusprechen",  ihm  Ansporn  und 
Rat  zu  geben  und  ihm  zu  helfen,  er- 
strebenswerte Ziele  zu  stecken.  Die 
wenigen  Minuten,  die  wir  mit  jedem 
Kind  für  diese  „individuellen  Beratun- 
gen" verbracht  haben,  waren  bedeu- 
tungsvoll lohnend,  um  Brücken  des 
Verständnisses  und  der  Wertschät- 
zung zwischen  uns  und  den  Kindern 
zu  bauen. 

Funktionieren  Familienberatungen? 

Klappten  unsere  Familienberatun- 
gen wirklich?  Halfen  sie  unseren  Kin- 
dern, Führungseigenschaften  zu  ent- 
wickeln und  kluge  Entscheidungen  zu 


treffen?  Es  ist  wohl  noch  zu  früh,  um 
diese  Fragen  vollständig  und  objektiv 
zu  beantworten,  aber  einer  unserer 
Söhne  auf  Mission  bewertet  es  wie 
folgt: 

„Für  mich  bedeuteten  Fimilienbe- 
ratungen  Momente,  wo  Pläne  aufge- 
stellt und  Ziele  gesteckt  wurden.  Es  ist 
ein  tönendes  Anschlagbrett  für  Fami- 
liensorgen und  frohe  Begebenheiten, 
die  der  Familie  widerfahren  waren.  Mir 
haben  die  Familienberatungen  Spaß 
gemacht,  denn  jedes  Mitglied  der  Fa- 
milie kann  sich  aussprechen  und  seine 
Gefühle  mitteilen.  Es  ist  wertvoll,  denn 
es  gibt  den  Eltern  und  der  ganzen  Fa- 
milie einen  Rückhalt.  Darüber  hinaus 
läßt  es  alle  Familienmitglieder  erken- 
nen, was  im  Leben  der  Eltern  vorgeht. 
Die  Kinder  erhalten  dadurch  die  Mög- 
lichkeit, an  den  Familienentscheidun- 
gen mitzuwirken  und  Erfahrungen  für 
eigene  Entscheidungen  zu  sammeln." 

Meine  Frau  faßt  den  Wert  der  Fa- 
milienberatungen in  unserem  Heim  mit 
den  Worten  zusammen:  „Es  kommt 
mir  vor,  als  ob  unsere  Probleme  zu- 
nahmen, wenn  wir  für  regelmäßige  Zu- 
sammenkünfte „zu  beschäftigt  waren", 
und  alle  Schwierigkeiten,  denen  wir 
uns  als  Familie  gegenübersahen,  ge- 
ringer wurden,  je  besser  wir  uns  auf 
die  Durchführung  der  Familienbera- 
tungen und  der  individuellen  Beratun- 
gen verstanden." 
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Ein  Pädagoge 
untersucht  Tempelehen 


VON  DR.  PHIL.  REX  A.  SKIDMORE 


Soziologen  und  Fürsorger  betrachten  die  Familie  als 
die  Grundeinheit  der  Gesellschaft.  Sie  spielt  in  der  Ent- 
wicklung und  Entfaltung  einer  Persönlichkeit  eine  grund- 
legende Rolle.  Sie  schützt  grundsätzlich  menschliche 
Funktionen  und  bietet  Möglichkeiten  zur  Befriedigung 
wesentlicher  menschlicher  Bedürfnisse. 

Heiratszeremonien  und  -gebrauche  sind  von  Ort  zu  Ort 
verschieden  und  ändern  sich  im  Laufe  der  Zeit.  Bei  den 
Mitgliedern  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  ist  das  Ziel  die  Tempelehe.  Solche  Ehe- 
schließungen, von  Männern  mit  Vollmacht  vollzogen,  hel- 
fen den  Paaren,  das  höchste  G\ilck  in  diesem  Leben  zu 
finden  und  eine  entsprechende  Stellung  im  zukünftigen 
Leben  zu  erreichen. 
Die  Zahl  der  Tempelehen  steigt 

Untersuchungen  haben  gezeigt,  daß  heute  ein  größerer 
Prozentsatz  von  Ehen  zwischen  Mitgliedern  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  im  Tempel  ge- 
schlossen werden  als  je  zuvor  in  der  Geschichte  der 
Kirche.  Harold  T.  Christensen  und  Kenneth  L.  Cannon,  die 
über  den  Zeitraum  von  1905-1951  in  Utah  5.300  Ehen 
untersuchten,  stellten  fest,  daß  von  1905-1907  lediglich 
29,6%  der  von  Heiligen  der  Letzten  Tage  geschlossenen 
Ehen  Tempelehen  waren.  Im  Gegensatz  dazu  wurden  in 
der  Zeit  von  1949-1951  49,2%  der  Ehen  im  Tempel  voll- 
zogen. In  einigen  Pfählen  heiraten  heute  mehr  als  zwei 
Drittel  der  jungen  Leute  im  Tempel. 

Tempelehen  sind  dauerhafter 

Mehrere  Untersuchungen  haben  ergeben,  daß  jene,  die 
Im  Tempel  heiraten,  bessere  Ehen  führen  als  andere.  Der 
Prophet  David  O.  McKay  berichtete  1945,  daß  in  dem 
Zeitraum  von  1920-1922  eine  Scheidung  auf  38,24  Ehe- 
schließungen kam,  die  im  Tempel  vollzogen  wurden  oder 
durch  Pfahl-  und  Gemeindeautoritäten  geschlossen  waren, 
während  in  dem  gleichen  Zeitraum  eine  Scheidung  auf 
13,20  zivile  Eheschließungen  kam.  Für  die  Jahre  1938-1940 
kam  eine  Scheidung  auf  26,61  Eheschließungen,  die  im 
Tempel  oder  von  Pfahl-  und  Gemeindeautoritäten  ge- 
schlossen waren,  und  eine  Scheidung  auf  10,13  zivile  Ehe- 
schließungen. 

Im  Jahre  1940,  als  in  den  Vereinigten  Staaten  die 
Quote  der  Scheidungen  bei  einer  zu  sechs  Eheschließun- 


gen lag,  berichtete  Bruder  Richard  L.  Evans  über  folgende 
Heirats-  und  Scheidungsstatistiken  der  Kirche:  eine  Schei- 
dung je  9,7  Zivilehen;  eine  Scheidung  je  27,0  Tempelehen; 
eine  Scheidung  je  17,8  aller  Eheschließungen. 

Im  Januar  1952  berichtete  Dr.  John  A.  Widtsoe  von 
einer  Untersuchung  über  Ehescheidungen  in  drei  ver- 
schiedenen Gebieten  der  Kirche.  Ehen,  die  1936  im  Tem- 
pel von  Salt  Lake  City,  St.  George  und  Arizona  geschlos- 
sen waren,  lagen  der  Studie  zugrunde.  Die  Untersuchung 
umfaßte  Tempelehen,  Ehen,  die  von  Pfahl-  und  Gemeinde- 
autoritäten geschlossen  waren  und  Zivilehen.  Aus  der  auf- 
gestellten Tabelle  war  ersichtlich,  daß  von  den  Tempel- 
ehen nur  6,4%  im  Laufe  von  15  Jahren  geschieden  worden 
waren.  Von  den  Ehen,  die  nicht  im  Tempel,  aber  durch 
Pfahl-  oder  Gemeindeautoritäten  geschlossen  waren,  be- 
trug die  Scheidungsquote  fast  das  zweieinhalbfache  oder 
15,6%.  Hinsichtlich  der  Zivilehen  „stieg  die  Zahl  auf  das 
dreifache  als  bei  Tempelehen  an,  nämlich  auf  19,4%. 

In  ihrer  Untersuchung  über  5.157  von  1949-1951  in 
Utah  geschlossenen  Ehen  kamen  Christensen  und  Cannon 
zu  folgendem  bemerkenswerten  Ergebnis  über  diese 
Ehen  nach  lOjähriger  Dauer:  Es  wurden  eine  von  7  Zivil- 
ehen geschieden,  eine  von  10  Ehen  von  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage,  die  von  Kirchenautoritäten  geschlossen  wurden, 
und  eine  von  55  Tempelehen. 

Die  Tatsache,  daß  Tempelehen  zu  weniger  Scheidun- 
gen führen,  wurde  durch  Untersuchungen  von  Ehen  seit 
den  zwanziger  Jahren  bis  in  die  fünfziger  Jahre  bekräftigt. 
Eine  Studie  über  Tempelehen  der  sechziger  Jahre  wäre 
noch  verfrüht,  denn  die  verstrichene  Zeit  ist  zu  gering,  um 
gültige  Zahlen  zu  ermöglichen.  Doch  zeigen  die  Unter- 
suchungen von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  deutlich,  daß  Tem- 
pelehen zu  weniger  Scheidungen  führen,  und  die  noch 
unvollständigen  Statistiken  der  sechziger  Jahre  scheinen 
uns  dasselbe  zu  sagen:  Tempelehen  sind  dauerhafter! 

Warum  sind  Tempelehen  dauerhafter? 

Betrachtet  man  die  Tempelehen  sorgfältig,  so  lassen 
sich  einige  bedeutsame  Tatsachen  erkennen,  die  helfen, 
die  Gründe  der  für  Tempelehen  so  vorteilhaften  Heirats- 
und Scheidungsstatistiken  zu  erklären.  Diese  Tatsachen 
umfassen  das  Folgende: 
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1.  Die  Ehe  im  Tempel  erfordert  Vorbereitung 

Dies  hilft,  voreilige  Heiraten  zu  verhindern.  Tausend 
junge  Leute  gehen  in  die  Ehe  mit  geringer  oder  keinerlei 
Vorbereitung  und  wundern  sich  dann,  warum  die  Bindung 
sich  schnell  wieder  löst.  Die  jedoch  im  Tempel  heiraten, 
müssen  sich  schon  etwas  Zeit  nehmen  für  die  Vorberei- 
tung auf  jene  besondere  Zeremonie. 

Ein  klassisches  Beispiel  des  überhandnehmens  der 
überstürzten  Heiraten  wurde  vor  einigen  Jahren  aus  Los 
Angeles  berichtet,  als  es  dort  ein  Gesetz  gab,  das  ein 
72stündiges  Aufgebot  verlangte.  Innerhalb  eines  Jahres 
reichten  mehr  als  tausend  Paare  ihr  Aufgebot  ein,  die 
jedoch  nicht  heirateten.  In  anderen  Worten:  Innerhalb  von 
drei  Tagen  änderten  mehr  als  tausend  Paare  ihre  Meinung 
über  ihre  Heirat.  Tempelehen  hingegen  verhüten  meist 
Überstürzung  und  Unsicherheit. 

2.  Ein  ausgewählter  Personenkreis  heiratet  im  Tempel 

Diese  Menschen  sind  ausgewählt,  denn  sie  müssen 
dem  Evangelium  gemäß  leben,  um  einen  Tempelschein  zu 
erlangen.  Wer  jedoch  das  Evangelium  anwendet,  wird  da- 
durch reifer.  Die  Tempelehe  trifft  eine  Auswahl,  denn  ein 
junger  Mann  kann  nicht  in  den  Tempel  gehen,  er  sei  denn 
zum  Ältesten  im  Melchisedekischen  Priestertum  ordiniert. 
Zum  Ältesten  kann  er  aber  nicht  ordiniert  werden,  wenn  er 
nicht  aktiv  am  Kirchenleben  über  einen  längeren  Zeitraum 
hinweg  teilgenommen  hat  und  die  grundsätzlichen  Lehren 
der  Kirche  befolgt.  Die  Braut  muß  gleichermaßen  ein 
lebendiges  Beispiel  der  Lehren  der  Kirche  sein.  Diese 
Lehren  aber  sind  für  ein  erfolgreiches  Leben  des  Einzel- 
nen wie  auch  der  Familie  sehr  nützlich. 

3.  Die  Tempelehe  erfordert  Weitblick 

Jene,  die  im  Tempel  heiraten,  denken  an  die  Vergan- 
genheit, Gegenwart  und  Zukunft  und  machen  dies  alles  zu 
einem  Bestandteil  ihrer  Lebensanschauung.  Paare,  die 
eine  Ehe  für  Zeit  und  Ewigkeit  schließen,  neigen  dazu, 
ihre  Beziehungen  zueinander  sorgfältiger  zu  prüfen  als 
jene,  die  nur  eine  Ehe  auf  Zeit  eingehen. 

4.  Die  Tempelehe  —  eine  Freude 

Die  im  Tempel  heiraten  möchten,  können  sich  darauf 
freuen,  an  einem  schönen  und  heiligen  Ort  getraut  zu 
werden. 


Jeder  Tempel  ist  tatsächlich  ein  herrlicher,  ein  beson- 
derer Ort.  Sie  sind  nicht  mit  Prunk  und  Zierrat  überladen, 
und  die  schlichte  Schönheit  der  Räume,  in  denen  die  Trau- 
ungen vollzogen  werden,  ist  unübertrefflich.  Durch  die 
Autorität  des  Priestertums,  auf  der  die  Trauzeremonie  be- 
ruht, ist  solch  eine  Verbindung  zwischen  Mann  und  Frau, 
die  sich  wirklich  lieben  und  füreinander  da  sind,  von  er- 
habener Größe. 

5.    Die  Tempelehe   betont  die  Grundwerte  und  Verant- 
wortungen des  Lebens 

Hervorstechend  ist  dabei  der  Rat  an  das  Paar,  Kinder 
zu  bekommen.  An  Braut  und  Bräutigam  ergeht  die  Auffor- 
derung, Partner  Gottes  zu  werden  in  dem  Plan,  Menschen 
auf  diese  Erde  zu  bringen  und  ihnen  eine  liebevolle  Um- 
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gebung  zu  schaffen,  die  ihnen  hilft,  geistig  und  körperlich 
heranzuwachsen  und  sich  zu  entwickeln. 

Viele  Studien  von  Soziologen  zeigen,  daß  Ehepaare, 
mit  Kindern  das  Leben  inhaltsvoller  finden.  Eltern,  die  sich 
für  ihre  Kinder  aufopfern,  um  sie  in  Liebe  und  durch  weise 
Führung  großzuziehen,  haben  ein  ausgefüllteres  Leben; 
dadurch  wird  ihnen  wiederum  innere  Zufriedenheit  be- 
schert wie  auch  ein  günstiges  Klima  für  das  Wachstum 
und  die  Entwicklung  der  Kinder  geschaffen. 

6.  Andere  wichtige  Prinzipien 

Andere  wichtige  Prinzipien,  die  im  Tempel  gelehrt  wer- 
den, können  zu  wertvollen  Richtlinien  für  ein  sinnvolles 
Leben  und  eine  erfüllte  Ehe  werden. 

So  betont  zum  Beispiel  ein  Grundprinzip  des  Evange- 
liums die  Bedeutung  der  Liebe  und  des  Gebens,  beides 
Dinge,  die  für  eine  gute  Ehe  notwendig  sind. 

Uneigennützige  Liebe,  die  wir  auf  andere  übertragen, 
ist  für  eine  gute  Ehe  unerläßlich.  Diese  Art  der  Liebe  ent- 
spricht der  Lehre  Christi,  welche  die  Liebe  zu  uns,  zu  un- 
serem Nächsten  und  zu  Gott  in  den  Vordergrund  stellt. 

Der  bekannte  Psychiater  Harry  Stuck  Sullivan  erläu- 
terte Liebe  einmal  wie  folgt:  „Liebe  besteht,  wenn  einem 
die  Zufriedenheit  und  Sicherheit  einer  anderen  Person 
soviel  wie  die  eigene  Zufriedenheit  und  Sicherheit  be- 
deuten." Das  Wesentliche  einer  echten  Liebesbeziehung 
finden  wir  darin,  daß  man  sich  selbst  hingibt  und  bereit 
ist,  dem  anderen  mehr  als  nur  die  halbe  Wegstrecke  ent- 
gegenzugehen. Diese  Art  Liebe  ist  die  Grundlage  für  eine 
gute  Tempelehe. 

Dr.  William  C.  Menninger  sagte  über  die  Entwicklung 
der  Liebe:  „Soll  eine  Ehe  erfolgreich  sein,  muß  sich  Ver- 
liebtheit in  Liebe  wandeln.  Verliebt  sein  ist  zwar  ein  herr- 
licher und  wunderbarer  Zustand,  ist  jedoch  recht  ego- 
istisch. Es  heißt  nichts  anderes,  als  daß  wir  in  egozentri- 
scher Weise  einen  anderen  großartig  finden,  weil  er  uns 
glücklich  macht.  Dies  war  teilweise  das  Motiv,  als  wir  uns 
verliebten  und  dann  heirateten. 

Das  Wachstum  und  die  Entwicklung  der  Liebe  ist 
jedoch  durch  die  genaue  Umkehrung  gekennzeichnet:  lie- 
ben, statt  am  anderen  Unterschiede  und  Fehler  festzustel- 
len, und  die  Enttäuschungen  hinnehmen,  die  häufig  vor- 
kommen und  unvermeidlich  sind. 

Der  Wechsel  von  unserem  ursprünglichen  Zustand  der 
Verliebtheit  zur  Liebe  bedeutet  ein  Wechsel  vom  Nehmen 
zum  Geben,  ja,  oftmals  vom  Geben  zum  Aufgeben." 

7.  Die  Tempelehe  —  eine  positive  Erfahrung 

Die  Tempelehe  ist  eine  positive  Erfahrung,  denn  sie 
steckt  Ziele,  bietet  sinnvollen  Idealismus  und  gibt  dem  Le- 
ben einen  Sinn. 

Gerade  in  dieser  unsicheren  Welt,  in  der  die  Jugend 
mancherlei  Einflüssen  ausgesetzt  ist  und  auf  verschieden- 
sten Wegen  umherirrt,  sind  Ziele  und  ein  Sinn  im  Leben 
notwendig.  Wie  Dr.  D.  B.  Klein  in  seinem  Buch  „Seelische 
Hygiene"  ausführt,  können  Geistigkeit  und  Religion  wie 


die  Fahne  auf  dem  Grün  des  Golfplatzes  den  Spielern  Ziel 
und  Führung  bieten.  Junge  Menschen  brauchen  solche 
Fähnchen  und  Ziele  als  Hilfe  für  ihren  Lebensweg.  Es 
bietet  sich  darin  eine  reiche  Auswahl.  Eine  Entscheidung 
kann  das  ganze  Leben  eines  Menschen  zum  Guten  wie  zum 
Schlechten  verändern.  Geistige  Ziele  und  Idealismus,  wie 
sie  im  Tempel  erklärt  und  dargelegt  werden,  erfüllen  die 
grundlegenden  Erfordernisse  für  einen  guten  Lebensweg. 

8.    Die    Tempelehe    bestätigt    die    Unantastbarkeit    und 
Heiligkeit  der  Familie 

Sie  unterstützt  die  Auffassung,  daß  die  Familie  ein 
Reich  in  sich  selbst  bildet  und  kein  unnötiges  und  unge- 
rechtfertigtes Eindringen  duldet.  Durch  die  Tempelehe 
werden  die  Partner  angeregt,  sich  ihrer  Familie  zu  erfreuen 
und  sie  zu  einer  ewigen  Grundeinheit  im  Reich  Gottes 
auszubauen.  Die  Trauzeremonie  hilft  den  Paaren,  die  Voll- 
kommenheit der  menschlichen  Beziehungen  zu  verstehen 
und  anzustreben:  die  Beziehungen  zwischen  Mann  und 
Frau,  Eltern  und  Kindern  und  zu  allen  Menschen.  Das  Heim 
wird  als  das  intime  Heiligtum  derer  bezeichnet,  denen  es 
gehört  und  wo  die  engsten  gesellschaftlichen  und  mensch- 
lichen Bande  geknüpft  und  entwickelt  werden  können. 

Das  Erlebnis  eines  Missionars  in  England  zeigt  viele 
der  Gründe  auf,  warum  Tempelehen  etwas  so  Bedeut- 
sames sind.  Er  war  dort  zu  einer  traditionellen  Hochzeit 
eingeladen.  Sie  wurde  in  einer  herrlichen  Kirche  und  mit 
allem  Gepränge  und  allen  Zeremonien  abgehalten.  Die 
Braut  sah  in  ihrem  langen  weißen  Brautkleid  lieblich  aus, 
der  Bräutigam  ernst  und  würdig.  Wie  der  Zug  durch  den 
Gang  zum  Altar  schritt,  erfaßte  jeden  der  Anwesenden  ein 
Gefühl  der  Andacht  und  Bewunderung.  Als  der  Geistliche 
in  der  Zeremonie  fortfuhr,  erschien  es  dem  Missionar  wie 
ein  außergewöhnliches  Erlebnis  —  bis  dann  der  Geistliche 
die  Worte  sprach:  „Mit  der  Vollmacht,  die  ich  trage,  ver- 
binde ich  euch  als  Ehemann  und  Ehefrau,  bis  daß  der 
Tod  euch  scheidet."  Wie  ein  Messer  bohrten  sich  ihm 
diese  Worte  ein,  und  er  dachte:  „Was  geht  hier  denn 
wirklich  vor  sich?  Was  bedeutet  das  alles?"  Er  verglich 
diese  Zeremonie  mit  Trauungen  denen  er  im  Tempel  bei- 
gewohnt hatte:  Dort  war  nie  dergleichen  gesagt  worden. 
Zwei  Menschen,  die  einander  lieben,  werden  durch  jeman- 
den, der  dazu  bevollmächtigt  ist,  im  Namen  Gottes  zu  am- 
tieren, „auf  Zeit  und  Ewigkeit"  verbunden.  Wie  nie  zuvor 
erkannte  er  hier,  daß  die  Tempelehe  die  beste  Richtschnur 
und  die  beste  Hilfe  für  wahres  Glück  in  diesem  Leben  und 
in  alle  Ewigkeit  bietet. 


Kaufe 
Brief- 
marken 


Bessere  Einzelwerte,  Marken  auf 
Briefen  und  Sammlungen  gegen 
Sofortkasse.  Erbitte  Angebot  mit 
Preisforderung  oder  Ansichts- 
sendung, worauf  umgehend  mein 
Kaufsangebot  erfolgt. 


I-Iartmut  Krüger  ■  7809  Suggental/Breisgau 
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^  Raron  findet  ^ 
einen  Mianetireuni 

VON  BYRON  L.  TROYER 


Aaron  Conner  schleppte  sich  müde 
zu  einem  Baumstamm  hin,  der  neben 
dem  schmalen  Pfad  lag,  den  er  schon 
den  ganzen  Tag  entlanggegangen  war. 
Das  schwache  Licht,  das  durch  die 
Blätter  der  dichten  Schlingpflanzen 
und  hohen  Bäume  drang,  ließ  die  Um- 
risse erkennen. 

Der  Junge  nahm  seine  Pelzmütze 
ab,  an  der  hinten  der  geringelte 
Schwanz  eines  Waschbären  hing,  und 
setzte  sich  auf  den  Stamm.  Mit  dem 
Handrücken  wischte  er  sich  die  Stirn 
ab. 

Zum  Teil  kam  ihm  der  Schweiß, 
weil  er  so  schnell  geeilt  war.  Aber  er 
mußte  sich  auch  eingestehen,  daß  er 
einfach  Angst  hatte.  Es  war  schon  am 
hellen  Tage  dunkel  und  furchterregend 
unter  den  riesigen,  engstehenden 
Bäumen.  Aber  jetzt  wurde  es  schnell 
finster,  als  die  Dämmerung  einbrach. 
Er  hatte  sich  schon  vor  Stunden  ver- 
irrt. 

Seit  Mittag,  als  er  begann,  die  ein- 
zige Kuh  der  Familie  zu  suchen,  war 
er  umhergeirrt.  Es  war  die  Kuh,  auf 
deren  Milch  seine  Eltern,  sein  Bruder 
und  seine  Schwester  so  sehr  ange- 
wiesen waren.  Sie  war  doppelt  wert- 
voll, bis  sie  in  diesem  neuen  Gebiet 
die  ersten  Kartoffeln  und  das  erste 
Getreide  ernten  würden. 

Unglücklicherweise  konnte  er  nicht 
den  Weg  zurück  nach  dem  Lager  fin- 
den, wo  sie  jetzt  ihr  Zuhause  hatten. 
Jede  Nacht  brannte  ein  großes  Feuer 
vor  der  Hütte,  während  die  Wölfe  in 
der  Nähe  heulten. 


Zum  erstenmal  rollte  eine  Träne 
Aarons  Wange  hinab.  Er  ruhte  seine 
schmerzenden  langen  Beine  aus  und 
erholte  sich.  Die  Familie  Conner  war 
seit  weniger  als  einer  Woche  in  ihrem 
Heim  in  der  Wildnis,  nachdem  sie  den 
langen  Weg  hinter  den  Ochsen  zurück- 
gelegt hatten,  die  ihre  Habe  in  einem 
Planwagen  über  steinige  Gebirgs- 
pfade  gezogen  hatten. 

Furchterregende  Geschichten  dran- 
gen Aaron  in  den  Sinn  —  Geschichten, 
die  seine  Freunde  über  die  Indianer 
erzählt  hatten. 

Erst  vor  zwei  Tagen  hatte  er  mit 
seiner  Mutter  und  seinen  Geschwi- 
stern wilde  Erdbeeren  in  einer  Lich- 
tung nahe  beim  Ohio-Fluß  gepflückt. 
Sie  hatten  sich  darüber  unterhalten, 
wie  recht  die  Indianer  hatten,  als  sie 
den  Fluß  „Oyo"  nannten,  was  „schön" 
bedeutet. 

Aber  Sekunden  später  sahen  seine 
gewaltigen  Biegungen  und  steilen  be- 
waldeten Ufer  alles  andre  als  schön 
aus,  als  die  Mutter  ihnen  plötzlich  mit 
leiser  Stimme  zurief,  sie  sollten  sich 
bücken,  so  daß  sie  von  dem  niedrigen 
Gestrüpp  verborgen  waren,  und  lang- 
sam fortkriechen.  An  der  entfernte- 
sten Biegung  hatte  sie  zwei  Kanus  ge- 
sehen. 

Drei  Krieger  paddelten  in  jedem 
Kanu.  Ihr  Gesicht  war  mit  Holzkohle 
vom  Lagerfeuer  schwarz  gemalt  und 
rot  mit  dem  bröckeligen  roten  Stein, 
Ocker  genannt. 

Als  Aaron  sich  dieses  furchter- 
regenden Anblicks  erinnerte,  wurde  er 
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von  einem  schwachen,  doch  merkwür- 
digen Geräusch  aufgerüttelt,  das  da- 
nach klang,  als  ob  Zweige  knackten. 
Es  wurde  von  einem  Lebewesen  ver- 
ursacht; das  Wüßte  er.  Er  hoffte,  das 
Geräusch  käme  von  einem  Hirsch  oder 
einem  Fuchs  und  nicht  von  einem  Wolf 
oder  Indianer. 

Trotz  seiner  Angst  konnte  Aaron 
nicht  umhin,  seinen  Hunger  und  Durst 
zu  spüren.  Während  der  Himmel  dun- 
kel wurde,  wußte  er,  daß  er  schnell 
den  Heimweg  finden  müßte.  Sonst 
müßte  er  die  finstere  Nacht  allein  im 
einsamen  Wald  verbringen  —  kalt, 
hungrig  und  durstig. 

Er  eilte  weiter.  Plötzlich  gewahrte 
er  vor  sich  ein  Gewirr  von  Zweigen, 
die  sich  in  ein  riesiges  Loch  auf  der 
einen  Seite  senkten.  Er  ging  näher  und 
war  überzeugt,  daß  ein  merkwürdiger 
Ton  dort  hervordrang.  Er  klang  nach 
einer  menschlichen  Stimme.  Aber  als 
die  Laute  sich  wiederholten,  glich  es 
keinem  Wort,  das  er  je  gehört  hatte. 

„Wia-kan-awah".  „Wia-kan-awah", 
wiederholte  die  Stimme  in  wartendem 
Ton. 

Aaron  kroch  an  das  Loch  heran  und 


bekämpfte  seine  Furcht,  was  er  wohl 
vorfinden  mochte,  als  er  einen  Ast 
beiseite  schob,  um  mehr  Licht  hinein- 
zulassen. 

Er  wußte,  daß  es  eine  Bärenfalle 
war. 

Unten  in  der  Grube  stand  ein 
Junge,  der  ungefähr  im  gleichen  Alter 
wie  Aaron  war.  In  seinem  Haar  steckte 
eine  einzige  Feder  von  einem  wilden 
Puter.  Sein  bloßes  Gesicht  und  seine 
nackten  Schultern  waren  bronzefar- 
ben. 

Der  Indianerjunge  sah  zu  Aaron 
hoch,  machte  mit  beiden  Armen  eine 
Bewegung  nach  oben  und  wieder- 
holte: „Wia-kan-awah."  In  der  Sprache 
der  Miami-Indianer  hieß  der  Satz:  „Ich 
bin  ein  Freund."  Aber  Aaron  verstand 
ihn  nicht. 

Jedoch  obgleich  auf  dem  Boden 
der  Grube  ein  Bogen  lag  und  der  In- 
dianerjunge einen  Köcher  voll  Pfeile 
auf  dem  Rücken  hatte,  wußte  Aaron, 
daß  der  Junge  weder  wie  ein  Feind 
aussah  noch  so  handelte. 

„Was  sagtest  du?"  rief  er  auf  eng- 
lisch zurück,  als  ob  er  dachte,  daß  der 
Indianer  englisch  sprechen  könnte. 
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Diesmal  antwortete  der  Indianer- 
junge nicht.  Statt  dessen  senkte  er  die 
halbgeöffnete  Hand  und  hob  sie  an 
den  Mund  und  wiederholte  diese  Be- 
wegung. „Er  will  sicher  sagen,  daß  er 
hungrig  und  durstig  ist  wie  ich", 
dachte  Aaron. 

Der  Indianer  ging  dann  auf  die  eine 
Seite  der  Grube  und  hob  die  Arme  ab- 
wechselnd hoch,  als  ob  er  versuchen 
wollte  hinauszuklettern. 

Aaron,  der  immer  noch  an  die  Ge- 
schichten dachte,  die  er  über  die  In- 
dianer gehört  hatte,  überlegte  schnell. 
Er  dachte,  dieser  Junge  wird  bald  ver- 
hungern oder  verdursten,  wenn  ich 
ihm  nicht  aus  der  Grube  heraushelfe. 
Aaron  wußte  auch,  daß  die  Indianer 
den  Weg  durch  die  Wälder  kannten  und 
wußten,  wo  man  Essen  und  Trinken 
finden  kann. 

Er  machte  dem  Indianerjungen  Zei- 
chen, indem  er  die  Hand  von  sich  weg- 
streckte und  dann  wieder  heranzog, 
und  er  hoffte,  daß  der  Indianer  ver- 
stehen würde,  daß  er  fortgehen,  aber 
bald  wieder  zurückkommen  würde. 

Er  lief  durch  die  Bäume  und  suchte, 
bis  er  einen  großen  Ast  fand,  der  von 
einem  Sturm  abgerissen  war.  Er 
mußte  seine  ganze  Kraft  darauf  ver- 
wenden, aber  es  gelang  ihm,  ihn  an 
den  Rand  der  Grube  zu  zerren. 

Als  Aaron  das  Ende  des  Astes  in 
die  Grube  hinabließ,  kletterte  der  In- 
dianerjunge behende  wie  ein  Eichhörn- 
chen hinauf.  Das  war  auch  sein  Name. 
Der  Indianer  ergiff  die  Hand  des  wei- 
ßen Jungen  und  sagte  einige  Worte, 
die  Aaron  nicht  verstand.  Aber  Aaron 
erriet,  daß  es  ein  Dank  dafür  war, 
Eichhörnchens  Leben  gerettet  zu  ha- 
ben. 

Als  die  Jungen  versuchten,  sich  zu 
unterhalten,  aber  einander  nicht  ver- 


standen, erinnerte  Aaron  sich  daran, 
daß  „Oyo"  der  Indianername  für  den 
großen  Fluß  war,  an  dessen  Ufer  er 
und  seine  Eltern  wohnten.  So  zeigte 
er  erst  in  die  eine  Richtung  des  Pfa- 
des, dann  in  die  andre,  und  dabei 
sagte  er  jedesmal:  „Oyo." 

Eichhörnchen  antwortete  sofort: 
„l-ja,  i-ja."   Dies  hieß   „ja"   in  seiner 

Sprache. 

Er  machte  sich  schnell  auf  den  Weg 
und  winkte  Aaron  zu,  ihm  zu  folgen. 

Aaron  wunderte  sich  darüber,  daß 
der  Indianer  nie  sein  Laufen  unter- 
brach und  zweifelsohne  stets  wußte, 
wo  er  sich  befand  und  in  welche  der 
Abzweigungen  er  einbiegen  mußte. 
Oftmals  konnte  Aaron  kaum  einen 
Pfad  erkennen. 

Nur  wenig  mehr  als  eine  Stunde 
verstrich,  da  sah  Aaron  das  Feuer, 
das  die  Hütte  seiner  Eltern  erleuch- 
tete. 

Seine  Mutter  öffnete  die  Tür  und 
schloß  Aaron  in  die  Arme.  „Mein 
Junge,  wir  waren  schon  ganz  krank 
vor  Sorge  um  dich.  Wir  sind  gerade 
von  der  Suche  nach  dir  zurückgekehrt 
und  haben  bestimmt  den  halben  Staat 
mit  der  Fackel  nach  dir  abgesucht." 

Niemand  hatte  etwas  dagegen,  daß 
Eichhörnchen  beim  Abendessen  ihr 
Gast  war,  nachdem  Aaron  von  seiner 
Rettung  erzählt  hatte.  Der  Indianer 
verbrachte  die  Nacht  bei  ihnen  und 
brach  am  nächsten  Morgen  auf,  um  in 
sein  Dorf  zurückzukehren. 

Ein  paar  Tage  später  war  Familie 
Conner  überrascht,  als  sie  eine  kleine 
Gruppe  Indianer  aus  dem  Wald  her- 
vordringen und  sich  dem  Lager  nähern 
sah.  Das  war  Eichhörnchen  und  seine 
Familie,  die  ihnen  Hirsch-  und  Bären- 
fleisch als  Geschenk  brachten. 
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Util       VON  KATHRYN  E.  FRANKS 

GESCHICHTEN- 
ERZÄHLER 


Im  Innern  der  strohbedeckten 
Hütte,  die  ihre  Mutter  zum  Aufbewah- 
ren der  Milch  benutzte,  putzte  Matula 
mit  flinken  Händen  die  mit  leuchtenden 
Farben  bemalten  Milchkannen. 

„Wenn  doch  nur  der  Tag  schneller 
vorübergehen  würde  und  es  Abend 
wäre",  dachte  Matula  sehnsüchtig, 
„dann  wartet  der  Geschichtenerzähler 
auf  dem  Dorfanger." 

In  Indien  ist  es  üblich,  daß  der  Ge- 
schichtenerzähler einmal  im  Jahr  in  das 
Dorf  kommt  und  sich  auf  dem  Dorf- 
platz unter  einem  Feigenbaum  nieder- 
läßt. Dort  auf  dem  Dorfplatz  schlägt  er 
seine  Trommel  und  ruft  so  die  Bewoh- 
ner zu  sich. 

Dies  ist  das  Zeichen,  daß  er  mit 
seinen  Geschichten  beginnt. 

Als  Matulas  Mutter  mit  einem  klei- 
nen Milchkrug  eintrat,  schien  sie  die 
Gedanken  ihrer  Tochter  zu  erraten. 

„Ich  bin  auf  die  Geschichte  von 
Ramajana  so  gespannt",  erzählte  Ma- 
tula ihrer  Mutter.  „Es  ist  meine  Lieb- 
lingsgeschichte. Ich  kann  es  kaum  er- 
warten, die  Geschichte  der  Königin 
von  Dschansi  zu  hören,  die  eine 
Armee  in  einer  Schlacht  befehligte." 

Ihre  Mutter  goß  die  frische  weiße 
Ziegenmilch  in  eine  der  geputzten 
Kannen.  „Ich  hoffe,  Krischma  wird  mit 
seinem  Wasserbüffel  vom  Feld  recht- 
zeitig zurück  sein",  sagte  die  Mutter. 
„Denn  das  ist  der  Teil  der  Geschichte 
unseres  Landes,  die  dein  Bruder  am 


liebsten   hat.    Er  würde  diese   Erzäh- 
lung ungern  versäumen." 

Als  ihre  Mutter  den  leeren  Krug 
hinaustrug,  stellte  sich  Matula  vor,  wie 
es  nach  diesem  Abend  sein  würde. 
Sie  dachte  frohen  Sinnes  daran,  wie 
sie  an  all  den  folgenden  Tagen  in  Ge- 
danken die  Geschichten  wieder  und 
wieder  erzählen  könnte. 

Am  Mittag  fegte  Matula  den  Hof, 
der  die  drei  Lehmziegelhütten  der  Fa- 
milie umgab.  Sie  war  froh,  als  sie  die 
Sonne  direkt  auf  ihr  geflochtenes  Haar 
brennen  fühlte,  denn  nun  war  der  Tag 
schon  halb  vorüber. 

„Wenn  ich  früh  zum  Dorfplatz 
gehe",  dachte  sie  sich,  „bekomme  ich 
vielleicht  einen  Platz  nahe  zu  Füßen 
des  Geschichtenerzählers.  Ein  Wort 
seiner  spannenden  Geschichten  zu 
verpassen  wäre  so,  als  wenn  mir  ein 
Stück  von  Mutters  herrlichem  Mango- 
kuchen  hinunterfallen  und  vom  Hund 
weggeschnappt  würde.  Wie  der  Ku- 
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chen,  so  wären  die  Worte  für  immer 
verloren." 

Voll  Erregung  stellte  Matula  end- 
lich fest,  daß  die  Sonne  lange  Schat- 
ten über  den  Hof  warf  und  es  Zeit 
war,  der  Mutter  beim  Abendessen  zu 
helfen. 

„Dein  Vater  und  ich  werden  aufs 
Feld  gehen",  sagte  ihr  die  Mutter  nach 
dem  Essen. 

„Gib  den  Ziegen  Wasser  und  Fut- 
ter, nachdem  wir  gegangen  sind.  Wenn 
Krischma  mit  seinem  Wasserbüffel 
heimkommt,  stelle  Wasser  hinaus,  und 
gib  dem  Büffel  etwas  Korn.  Krischma 
wird  müde  sein.  Nachdem  Krischma 
gegessen  hat,  soll  er  die  volle  Milch- 
kanne zum  Haus  unseres  Onkels  brin- 
gen. Danach  kann  er  zum  Dorfplatz 
gehen.  Später  werden  auch  Vater  und 
ich  zum  Dorfplatz  kommen,  und  wir 
gehen  dann  alle  gemeinsam  heim." 

Sobald  sie  des  Bruders  Schritte 
auf  dem  Hof  wahrnahm,  stellte  sie 
eilends  eine  Portion  Fischcurry  auf  und 
zwei  Weizenkuchen  mit  einem  kleinen 
Krug  Milch  dazu. 

„Der  Wasserbüffel  ist  ein  unstetes 
Tier",  erzählte  Krischma  Matula  beim 
Essen.  „Auf  dem  Feld  ist  er  gehor- 
sam, aber  seine  Seele  sehnt  sich  nach 
seiner  alten  Heimat  in  Matar." 

„Er  hat  gute  Erinnerungen  an  Ma- 
tar, jenes  Dorf,  von  wo  wir  ihn  kauf- 
ten", antwortete  Matula.  „Er  wird 
sicherlich  den  schnellsten  Büffel  beim 
Rennen  zum  Erntedankfest  in  ein  paar 
Monaten  abgeben",  fügte  sie  hinzu. 

„Er  würde  nicht  mal  lange  genug 
stillhalten,  damit  man  ihm  eine  Gir- 
lande umlegen  könnte",  sagte  ihr 
Bruder. 

Als  er  sein  Mahl  beendet  hatte, 
lief  Krischma  zum  Milchschuppen  und 


verschwand  mit  der  Milchkanne  unter 
seinem  Arm  außer  Sichtweite. 

Mit  flinken  Händen  reinigte  Matuia 
das  Geschirr,  von  dem  Krischma  ge- 
gessen hatte,  und  räumte  es  weg. 

Nun  konnte  sie  schnell  das  Vieh 
füttern  und  sich  danach  auf  den  Weg 
zum  Dorfplatz  begeben. 

Normalerweise  fand  Matula  den 
Wasserbüffel  an  der  schattigeren 
Seite  des  Hauses,  wo  er  sich  nach  des 
Tages  Arbeit  auf  dem  Feld  ausruhte. 

Besorgt  schaute  sie  um  alle  drei 
Hütten.  Die  beiden  Ziegen  meckerten 
fröhlich  im  Hof,  und  die  Zwerghühner 
gackerten  und  kratzten  auf  dem  har- 
ten Boden,  aber  der  Büffel  war  ver- 
schwunden. 

Matula  wußte,  daß  sie  den  Büffel 
nicht  davonlaufen  lassen  durfte,  denn 
er  würde  dann  nicht  zur  Arbeit  am  an- 
deren Morgen  da  sein.  Sie  rannte 
durch  alle  Höfe  der  Nachbarschaft 
und  suchte  den  Büffel,  doch  nirgends 
war  sein  buckliger  grauer  Rücken  zu 
sehen. 

Matulas  Mut  sank,  und  sie  kämpfte 
gegen  ihre  Tränen  an.  Jetzt  war  es 
Zeit,  daß  der  Geschichtenerzähler 
seine  Trommel  schlug,  und  sie  mußte 
nun  nach  diesem  boshaften  Ochsen 
jagen! 

„Wäre  er  doch  nur  langsamer", 
schluchzte  sie,  als  sie  an  der  Kreu- 
zung anlangte.  „Aber  wie  schnell  wird 
er  wohl  losgaloppieren,  wenn  er  erst 
mal  in  Fahrt  kommt?" 

Staub  brannte  in  ihren  Augen,  als 
sie  anhielt  und  die  schmale  schmutzige 
Straße  nach  Matar  entlangsah.  Zuerst 
war  sie  sich  nicht  sicher,  doch  dann 
gab  es  keinen  Zweifel.  In  der  Ferne 
bewegte  sich  etwas  am  Straßenrande. 
Es  war  schwer  zu  erkennen,  da  der 
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Gegenstand  von  dem  dichten  trocke- 
nen Gras  halb  verdeckt  war. 

Plötzlich  rannte  Matula  die  Straße 
hinunter,  so  schnell  ihre  Füße  sie  tra- 
gen konnte.  Ihr  langer  Rock  schlug 
heftig  gegen  ihre  braunen  Beine. 

Aus  der  Nähe  sah  sie  die  Gestalt 
sich  bewegen  und  wußte,  daß  es  nicht 
der  Büffel  war,  sondern  ein  Mann,  der 
ausgestreckt  am  Rande  der  Straße  lag. 

Atemlos  vom  Lauf  erreichte  ihn 
Matula.  Der  Mann  war  alt,  hager  und 
matt. 

„Kommen  Sie",  sagte  Matula 
freundlich  und  reichte  Ihm  die  Hand. 
„Ich  helfe  Ihnen  zu  unserem  Hof.  Dort 
können  Sie  etwas  trinken  und  sich 
ausruhen,  ehe  Sie  weitergehen." 

Matula  erkannte,  daß  der  alte 
Mann  nicht  aus  dem  Dorf  war.  Er 
mußte  weit  gewandert  sein,  ohne  zu 
essen. 

Als  sie  den  Hof  erreicht  hatten, 
brachte  Matula  dem  Wanderer  eilends 
den  Ziegenfellhocker,  damit  er  sich 
darauf  ausruhen  konnte.  Sie  lief  in  das 
Haus  und  goß  eine  Tasse  voll  Milch. 
Ihre  Hand  zitterte,  und  so  vergoß  sie 
etwas  von  der  kostbaren  Milch.  Inner- 
lich weinte  sie,  denn  sie  war  sicher, 
daß  die  Trommel  auf  dem  Dorfplatz 
schon  lange  ertönt  war. 

Nachdem  der  alte  Mann  getrunken 
hatte,  hob  er  seine  Hand  auf  und 
wischte  sich  den  Staub  von  der  Stirn. 
Ein  mattes  Lächeln  huschte  über  sein 
Antlitz,  als  er  Matula  die  Tasse  reichte. 
„Danke",  sagte  er. 

Matula  fragte  sich,  was  sie  nun  tun 
sollte.  Sie  beschloß,  den  Fremden 
allein  zu  lassen  und  Krischma  zu  su- 
chen und  ihm  von  dem  Büffel  zu  be- 
richten. Ehe  sie  es  noch  dem  Fremden 
erklären  konnte,  kam  Krischma  auf 
den  Hof  gelaufen. 


Schnell  berichtete  Matula  ihm  über 
den  Wasserbüffel  und  fragte  ihn,  ob 
er  den  Geschichtenerzähler  gesehen 
habe. 

„Dieses  ruhelose  Tier",  schimpfte 
Krischma.  „Ich  werde  es  suchen.  Der 
Dorfplatz  ist  voller  Menschen",  fügte 
er  hinzu,  „doch  kein  Geschichtener- 
zähler ist  da.  Die  Leute  erwarten  ihn 
jeden  Moment". 

„Meine  lieben  Kinder",  sprach  der 
alte  Mann  und  hob  seine  Augen  auf. 
„Ich  bin  der  Geschichtenerzähler  .  .  . 
ein  alter  allerdings.  Vielleicht  zu  alt, 
um  von  Dorf  zu  Dorf  zu  ziehen." 

Matula  trat  vor  Erstaunen  zurück! 
Ja,  die  Stimme  war  alt,  aber  sie  war 
sanft  und  bemerkenswert  klar.  Es  war 
in  der  Tat  die  Stimme  eines  Mannes, 
der  wunderbare  Geschichten  ersann. 

„Ich  laufe  ins  Dorf  und  sage  den 
anderen,  daß  Sie  hier  sind.  Sie  kön- 
nen Ihre  Geschichten  hier  erzählen", 
erklärte  Krischma.  „Ich  komme  zurück, 
wenn  ich  den  Büffel  gefunden  habe!" 

Lange  nachdem  Krischma  den 
Wasserbüffel  gefunden  hatte,  mit  ihm 
zurückgekehrt  war  und  das  Tier  für 
die  Nacht  auf  den  kühlen  Lehmboden 
auf  seine  knorrigen  alten  Beine  ge- 
sunken war,  trug  der  Geschichtener- 
zähler auf  dem  Ziegenfellstuhl  seine 
Geschichten  vor. 

Die  Ziegen  bewegten  sich  im  Dun- 
keln hinter  dem  Haus;  doch  die  Leute, 
die  den  Märchen  lauschten,  hörten  sie 
nicht. 

Matula  fand  die  Geschichten  atem- 
beraubender, als  sie  sich  diese  je  vor- 
gestellt hatte. 

Später,  nachdem  die  Dorfbewoh- 
ner wieder  von  dem  Hof  in  die  stille 
Nacht  entschwunden  waren,  bestan- 
den   Matulas   Eltern   darauf,   daß   der 
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Warum 
der  Hahn 
kräht 


Eine  Volkssage  aus  Afrika,  erzählt  von 
G.  M.  LANSDOWN 

Vor  langer  Zeit  schlief  der  Hahn 
auf  der  Erde  wie  die  meisten  andern 
Tiere.  Eines  Tages  begann  es  zu  reg- 
nen, und  es  regnete  so  stark  und  so 
lange,  daß  das  ganze  Land  über- 
schwemmt wurde.  Der  arme  Hahn 
fürchtete  sich.  Er  versuchte,  sich  da- 
durch zu  retten,  daß  er  in  den  höch- 
sten Baum  flog,  den  er  finden  konnte, 


aber  bald  ging  im  das  Wasser  bis  an 
den  Kopf. 

Es  geschah  nun,  daß  einige  Vögel 
vorbeiflogen  und  ihn  sahen.  „Laßt  uns 
das  arme  Tier  erretten",  sagten  sie. 

Sie  nahmen  also  einen  langen, 
dünnen  Stock  und  sagten  dem  Hahn, 
er  sollte  sich  in  der  Mitte  daran  fest- 
halten, während  sie  die  beiden  Enden 
packten  und  mit  ihm  zu  einem  hohen 
Hügel  flogen. 

Als  die  Überschwemmung  zurück- 
gegangen war  und  alle  Vögel  in  ihre 
eigene  Gegend  zurückkehrten,  fragte 
der  Hahn,  was  er  als  Dank  dafür  tun 
könnte,  daß  sie  sein  Leben  gerettet 
hatten. 

Die  Vögel  sagten:  „Wir  stehen 
morgens  gern  früh  auf,  aber  viele  von 
uns  verschlafen,  weil  niemand  uns 
weckt.  Wir  würden  uns  sehr  freuen, 
wenn  du  bei  uns  auf  dem  Baum  schla- 
fen und  uns  jeden  Morgen  aufwecken 
würdest." 

Der  Hahn  willigte  sofort  ein,  dies 
zu  tun.  An  manchen  Tagen  mußte  er 
sehr  oft  krähen,  denn  einige  Vögel 
sind  wie  kleine  Kinder,  die  wieder  ein- 
schlafen, nachdem  man  sie  geweckt 
hat.  Aber  dem  Hahn  macht  das  nichts 
aus,  weil  er  seinen  Freunden  gern 
hilft.  Auch  am  Tage  übt  er  das  Krähen, 
um  seine  Stimme  zu  stärken. 


alte  Geschichtenerzähler  den  Rest  der 
Nacht  auf  ihrem  Hof  schlafe. 

Viele  Stunden,  nachdem  die  Fa- 
milie schon  ruhig  auf  dem  Lager  neben 
ihr  eingeschlafen  war,  war  Matula 
noch  wach  und  dachte  an  die  Märchen. 

Auch  wenn  ich  sie  nicht  nieder- 
schreiben kann,  so  dachte  sie,  werde 


ich  mich  ihrer  immer  erinnern.  Eines 
Tages  werde  ich  sie  dann  meinen  Kin- 
dern erzählen  und  dann  deren  Kinder. 
Dann,  überlegte  sie  und  lächelte  in- 
nerlich, werde  ich  meine  eigene  Ge- 
schichte über  den  Abend  hinzufügen, 
an  dem  ich  den  Fremden  am  Wegrand 
fand.  Das  wird  das  aufregendste  Ende 
aller  Geschichten  sein. 
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Eltern  und  Kinder 
entfernen  sich 
voneinander 

VON  RICHARD  L.  EVANS 

Wenn  wir  die  großen  Differenzen 
betrachten,  die  manchmal  zwischen 
Ehepartnern  auftreten,  wie  sich  Men- 
schen voneinander  entfernen,  anstatt 
eng  zusammenzuhalten,  so  zeigt  sich 
auch  hierbei  noch  eine  andere  Seite 
des  Problems,  welche  die  Eltern  und 
Kinder  betrifft,  und  die  Notwendigkeit, 
daß  beide  Vertrauen  und  eine  enge 
Bindung  zueinander  haben.  Es  liegt 
auf  der  Hand,  daß  weder  Eltern  noch 
Kinder  an  sämtlichen  Tätigkeiten  ge- 
meinsam teilnehmen  können,  aber  sie 
können  Interesse  zeigen  und  infor- 
miert sein,  sie  können  zusammen 
sprechen  und  Vertrauen  zueinander 
haben,  mehr  Zeit  füreinander  fin- 
den, offen  und  verständnisvoll  sein. 
Eltern  sollten  gute  Zuhörer  sein  und 


Zeit  haben,  damit  man  mit  ihnen  spre- 
chen kann.  Und  die  Kinder  sollten  zu 
ihren  Eltern  ein  vertrauensvolles  Herz 
haben,  ihnen  ihre  Hoffnungen,  Interes- 
sen und  Unternehmungen  mitteilen. 
Jeder  sollte  einen  Menschen  haben,  an 
den  er  sich  wenden  kann,  jemanden, 
der  sich  um  ihn  sorgt,  jemanden,  der 
auf  ihn  wartet.  Mütter  oder  Väter,  die 
aufmerksam  sind  und  warten,  erzäh- 
len und  zuhören,  bedeuten  eine  große 
Quelle  der  Sicherheit.  Zu  ihrer  eige- 
nen Sicherheit  müssen  Eltern  infor- 
miert sein  und  müssen  Kinder  erzäh- 
len, Rat  empfangen  und  Vertrauen 
haben.  Wie  ein  bekannter  Wissen- 
schaftler in  erschütternder  Weise 
sagte,  sollte  es  niemals  sein:  „Die 
meisten  Personen,  die  in  meinem 
eigenen  Haus  sind,  sehe  ich  wie  über 
einen  breiten  Strom  hinweg."  ^  In 
einem  Heim  sollte  niemals  ein  breiter 
Strom  —  eine  große  Entfernung  zwi- 
schen den  Familienmitgliedern  liegen. 
Man  sollte  sich  nie  „in  der  Gemein- 
schaft einsam  fühlen  .  .  ."  ^  Wir 
müssen  enge  Familienbande  schaffen, 


zueinander  sprechen,  uns  gegenseitig 
belehren,  Rat  geben,  Vertrauen  zuein- 
ander haben  und  für  die  wichtigsten 
Dinge  nicht  zu  beschäftigt  sein.  „Es  ist 
nicht  unsere  größte  Aufgabe,"  sagte 
Carlyle,  „in  die  verschwommene  Ferne 
zu  schauen,  sondern  das  zu  tun,  was 
klar  vor  uns  liegt."  Das  glückliche  und 
verantwortungsbewußte  Heim  ist  die 
beste  Lösung  für  die  Krankheiten,  von 
denen  unsere  Gesellschaft  befallen 
ist.  Nachdem  man  alles  andere  gesagt 
und  in  Betracht  gezogen  hat,  bleibt 
kein  anderer  Weg.  Was  es  auch 
an  Schwierigkeiten,  Unbequemlichkeit 
und  Zeit  erfordern  mag,  ist  dies  doch 
der  erste  und  endgültige  Rat  an  Eltern 
und  Kinder:  Bleibet  eng  beieinander 
in  Respekt,  Liebe,  Rücksicht,  gebt  euch 
Rat,  habt  Vertrauen  und  besprecht 
eure  Angelegenheiten  zusammen. 
„Glück  im  Heim",  sagte  Samuel  John- 
son, „ist  der  größte  Erfolg  all  unserer 
Bestrebung."  ^ 

1  Emerson,  Journals,  Bd.  5,  S.  324 

2  Twenthieth    Century-Fox    production,    Tender    Is 
the  Night 

3  Samuel  Johnson,  The  Rambler,  No.  68 
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Liebe 
Geschwister! 


Unser  Reisebüro  ist  aufgrund  seines  speziellen  Auf- 
gabenbereiches in  der  Lage,  äußerst  günstige  Ange- 
bote für  Busreisen  anzubieten.  Als  Mitinhaber  und 
Direktor  dieses  Unternehmens  bin  ich  daher  sicher, 
Ihre  Tempelfahrten  preisgünstiger  gestalten  zu  können. 
Wenden  Sie  sich  bitte  vor  Ihrer  Reise  vertrauensvoll 
an  uns,  und  wir  v^erden  unser  Bestes  tun,  Ihnen  ein 
äußerst  günstiges  Angebot  zu  unterbreiten,  und  alle 
mit  der  Planung  und  Durchführung  der  Reise  verbun- 
denen Arbeiten  für  Sie  erledigen. 

Selbstverständlich  stehen  wir  Ihnen  auch  gern  bei  der 
Planung  Ihrer  Ferienreise  und  aller  anderen  Reisen 
zur  Verfügung.  Es  ist  mir  ein  persönliches  Anliegen, 
Ihnen  durch  die  Möglichkeiten  und  Erfahrungen  unse- 
res Reisebüros  von  Nutzen  zu  sein  und  Ihr  Vertrauen 
durch  einen  bestmöglichen  Service  zu  rechtfertigen. 


Ihr    Bruder 


Klaus  Jürgen  Brandt 


Spezialreisebüro  für  Pauschal-  und  Gruppenreisen, 
Bus-  und  Flugcharter 

TELEPHONE  46596  BANQUE  DE  PARIS  20042 


5,  RUE  KETTEN 
LUXEMBOURG   G.-D. 
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FÜR  BISCHOF  UND 
GEMEINDEPRÄSIDENT 


Was  ist  mit  der 

«lugend  ilirer 

Gemeinde  ios 


Das  Problem:  Die  Party  sollte  den 
glanzvollen  Höhepunkt  des  Winterpro- 
gramms  der  GFV  bilden  —  so  war  es 
zumindest  geplant.  Und  obgleich  sie 
besonders  für  Teenager  gedacht  war 
und  allerhand  los  sein  würde  —  eine 
Menge  zu  essen  in  einem  großen  Saal 

—  fand  es  der  Bischof  sehr  gut,  als 
jemand  vorschlug,  doch  auch  die  jung- 
verheirateten  Paare  einzuladen. 

Später  erinnerte  er  sich  nur  noch 
zu  deutlich  und  schmerzlich  an  den 
Bericht  seines  Ratgebers  nach  der  Sit- 
zung mit  den  GFV-Beamten.  Der  Bi- 
schof erinnerte  sich  des  zuversicht- 
lichen Tonfalles  in  der  Stimme  des 
Ratgebers,  als  dieser  mit  aufrechter 
Freude  berichtete:  „Offen  gestanden, 
das  war  ein  Moment,  wo  jedermann  in 
allem  zustimmte!  Ich  konnte  es  kaum 
fassen.  Aber  dann  glaubte  ich  doch 
den  Grund  gefunden  zu  haben:  weil 
schon  längst  so  eine  richtige  schöne 
Party  für  diese  jungen  Leute  fällig  ist. 
Jeder  sieht  die  Notwendigkeit  ein  und 
ist  bemüht  zu  helfen. 

Sie  wissen,  wie  enttäuscht  ich  in 
letzter  Zeit  über  einige  der  Brüder  bin 

—  immer  bereit,  sich  zu  drücken;  alles 
die  Schwestern  tun  zu  lassen;  und  nur 
die  Aufgaben  zu  erledigen,  die  ihnen 
die  Leitung  aufträgt.  Es  hat  mich 
immer  mit  Sorge  erfüllt,  daß  die  Brü- 
der ihr  Priestertum  und  ihre  Führungs- 
rolle nicht  stärker  zur  Geltung  brin- 
gen." 


Der  Bischof  machte  sich  seine 
eigenen  Gedanken  darüber;  denn  die 
Bemerkungen  des  Ratgebers  waren  nur 
zu  wahr.  Deutlich  erkannte  er  die  Un- 
terschiede zwischen  der  GFV-Leitung 
und  der  Beamtenschaft,  zumindest  in 
seiner  Gemeinde.  Beide  waren  sie 
willig;  einige  der  besten  Leiter  hatte 
er  zu  diesem  Werk  berufen.  Die 
Schwestern  jedoch  hielten  ihre  Pla- 
nungsversammlungen tagsüber  ab  und 
schienen  mehr  Zeit  als  die  Brüder  zu 
haben.  So  hatten  sie  meist  die  Initia- 
tive für  gemeinsame  Programme  über- 
nommen —  und  die  Brüder  hatten 
schnell  gemerkt,  wie  bequem  es  war, 
nur  das  zu  tun,  zu  dem  man  aufgefor- 
dert wird. 

Er  erkannte,  wie  notwendig  es  war, 
das  Priestertum  wieder  auf  eine  eben- 
bürtige Stufe  zu  bringen,  und  war  fest 
entschlossen,  etwas  in  dieser  Angele- 
genheit zu  unternehmen.  Doch  nun 
stand  die  große  Party  bevor,  und  er 
war  über  die  große  Bereitschaft  der 
Brüder  erfreut. 

„Die  Versammlung,  die  wir  gerade 
abhielten,  besaß  alles:  Begeisterung, 
neue  Ideen  ...  ja,  selbst  in  Bruder 
Blumenthal  kam  etwas  Leben,  sogar 
er  wurde  von  dem  Geist  erfaßt  und 
trug  ein  paar  eigene  brillante  Ideen 
bei.  Ich  würde  fast  soweit  gehen  zu 
behaupten,  dies  wird  die  beste  Party, 
die  wir  je  für  unsere  Jugend  arrangiert 
haben." 


Ja,  sinnierte  der  Bischof  später, 
jeder  war  von  dem  Geist  beseelt.  Die 
GFV-Beamten  und  ihr  Festkomitee 
wandten  soviel  Eifer  und  Mühe  auf  die 
Planung  der  Veranstaltung,  daß  sie 
dadurch  plötzlich  alle  dem  Rest  der 
Gemeinde  zeigen  wollten,  was  für 
prächtige  Sachen  möglich  wären,  was 
für  ein  hohes  Niveau  erreicht  werden 
könne,  um  der  Jugend  Unterhaltung 
zu  bieten. 

Der  Gemeindevorstand  wurde  von 
dem  gleichen  rastlosen  Geist  erfaßt, 
die  Sache  zu  einem  Erfolg  zu  machen: 
der  Fonds  für  Dekorationen  wurde 
verdoppelt,  frühere  Pläne  für  Kakao 
und  Kekse  wurden  über  den  Haufen 
geworfen  und  dafür  ein  großartiges 
Mahl  geplant,  das  erheblicher  Kosten 
und  Vorbereitungen  bedurfte. 

„Warum  nicht  etwas  großzügig 
sein?  Legen  wir  diesmal  etwas  Geld 
an,  machen  wir  etwas  Besonderes 
daraus",  argumentierte  der  Bischof 
mit  seinen  Ratgebern.  „Laßt  uns  der 
Jugend  zeigen,  wie  sehr  wir  sie  schät- 
zen, wieviel  sie  uns  bedeuten.  Sie  sind 
es  wirklich  wert."  Und  so  ging  es 
weiter. 

Es  schauderte  ihn,  als  er  über  den 
Abend  nachdachte.  Er  war  so  besorgt 
gewesen,  daß  nicht  genug  getan  wor- 
den war.  Doch  verschlug  es  ihm  fast 
den  Atem,  als  er  den  GFV-Saal  betrat. 
Er  war  so  an  die  kahlen  Wände  und 
die  hohe  Decke  gewöhnt,  daß  er  zu- 
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erst  nicht  glauben  konnte,  dies  sei  der- 
selbe Raum.  Prachtvoller,  festlicher 
Schmuck  gab  dem  Saal  ein  glanzvol- 
les Gepräge;  und  er  staunte,  daß  dies 
alles  durch  Pinsel  und  Farbe  entstan- 
den war,  mit  einem  Feuerwerk  bunter 
Beleuchtung  —  und  viel,  viel  Arbeit. 
Ja,  er  erkannte,  daß  sich  die  harte  Ar- 
beit des  Festkomitees  mit  solch  einem 
grandiosen  Arrangement  bezahlt  ge- 
macht hatte. 

„Die  Decke  mittels  dieser  farbigen 
Papierschlangen  herunterzuziehen,  war 
Bruder  Blumenthals  Idee",  erklärte 
ihm  sein  Ratgeber,  „Tatsächlich  hat 
die  Leitung  der  GFV  für  junge  Männer 
die  Verantwortung  für  die  gesamten 
Dekorationen  übernommen.  Sie  haben 
sie  entworfen  und  angebracht.  Glau- 
ben Sie  nicht,  daß  dies  einen  erstaun- 
lichen Wandel  darstellt?  Die  Jugend- 
lichen sollten  sehr  zufrieden  sein  .  .  . 
Ich  bin  es  gewiß."  Und  der  Bischof 
ebenfalls.  Als  Bruder  Blumenthal  von 
der  Arbeit  seines  Komitees  bis  um  2 
Uhr  nachts  berichtete  um  diese  Arbeit 
fertigzustellen,  konnte  sich  der  Bischof 
nicht  anders  als  den  Arm  um  ihn  zu 
legen  und  zu  sagen,  daß  es  wahrhaftig 
eine  große  Hingabe  gewesen  sei.  Dann 
fügte  er  hinzu:  „Warten  Sie  nur,  bis 
das  alles  unsere  jungen  Leute  sehen." 

Ja,  von  wegen!  Sie  warteten  wirk- 
lich an  diesem  Abend  —  hier  und  da 
standen  kleine  enttäuschte  Grüppchen 
in  diesem  großen  geschmückten  Saal 


herum.  Die  GFV-Beamten  und  -Lehrer, 
der  Gemeindevorstand  und  eine  An- 
zahl anderer  Erwachsener  —  sie  war- 
teten. Die  Teenager  aber  kamen  nicht; 
und  sie  warteten  vergeblich.  Einige 
kamen  zwar:  die  Regelmäßigen,  die 
Hundertprozentigen,  auf  die  man 
immer  zählen  konnte.  Doch  selbst  sie 
fühlten  sich  auf  der  nahezu  leeren 
Tanzfläche  nicht  wohl,  und  so  verlief 
die  Party  flau  und  träge  mit  wenig  Be- 
teiligung. 

Später  erkundigte  sich  der  Bischof 
vorsichtig,  ob  vielleicht  gerade  ein 
interessantes  Fußballspiel  sei.  Nein, 
dies  hatten  sie  schon  vorsichtshalber 
geprüft.  Gab  es  woanders  einen  Tanz- 
abend? Wiederum  nein.  Es  schien 
keinen  rechten  Grund  für  die  spärliche 
Anwesenheit  zu  geben. 

Gegen  Ende  des  Abends  hörte  er 
aus  dem  Germurmel  einer  Gruppe  von 
GFV-Beamten:  „Was  ist  mit  der  Ju- 
gend dieser  Gemeinde  los?  Wir  ma- 
chen uns  all  diese  Arbeit,  und  sie  gibt 
sich  nicht  einmal  die  Mühe  zu  kom- 
men." 

Es  war  ein  Reinfall.  Der  Bischof 
versuchte,  der  Küche  fernzubleiben; 
aber  eine  der  Schwestern  eilte  auf  ihn 
zu,  als  er  sich  gegen  einen  Türrahmen 
lehnte. 

„Bischof,  ich  weiß  wirklich  nicht, 
was  wir  mit  all  dem  Essen  tun  sollen. 
Du  meine  Güte,  wenn  ich  an  die  Zeit 
denke,  die  es  mich  kostete,  all  die  Ku- 


chen zu  backen  .  .  .  die  Schüsseln 
Zitronencreme!  Was  ist  bloß  mit  der 
Jugend  dieser  Gemeinde  los?" 

Ihn  verwirrte  ihre  Wiederholung 
dieser  Frage.  Später  aber,  als  er  mit 
einem  Schuh  in  der  Hand  auf  der  Bett- 
kante saß,  überraschte  er  sich  bei  der 
Frage:  Was  war  mit  der  Jugend  dieser 
Gemeinde  los? 

Die  Lösung:  In  der  folgenden 
Woche  fand  der  Bischof  die  Antwort, 
und  sie  kam  wie  ein  Donnerschlag. 
Als  er  erfuhr,  daß  die  andere  Ge- 
meinde eine  ähnliche  Party  vorberei- 
tete, überkam  ihn  ein  schmerzvolles 
Mitgefühl  für  deren  bevorstehende 
Tragödie.  Trotzdem  machte  er  den 
Umweg,  um  an  jenem  Abend  an  ihrem 
Gemeindehaus  vorbeizufahren  —  und 
war  nicht  schlecht  über  die  Vielzahl 
der  Fahrräder,  Mopeds  und  Autos  vor 
dem  Gemeindehaus  erstaunt.  Er 
konnte  nicht  widerstehen  hineinzu- 
schauen und  war  erschlagen  von  dem, 
was  er  sah.  Nicht  genug,  daß  der 
gleiche  Kultursaal,  vor  einer  Woche 
noch  nahezu  leer,  jetzt  von  einer  mun- 
teren, tanzenden  Menge  zum  Bersten 
gefüllt  war.  Am  schlimmsten  jedoch 
war,  daß  er  einige  unter  der  fröhlichen 
Schar  als  seine  eigenen  Mitglieder  er- 
kannte. Ihm  war  nicht  danach  zumute 
hineinzugehen;  doch  von  der  Tür  aus 
bemerkte  er  kritisch  den  Mangel  an 
Geschmack  bei  den  Dekorationen,  und 
Fortsetzung  Seite  188 
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,Kein  andrer 
Name" 


VON  MARIANNE  C.  SHARP 

Ansprache  gegeben  auf  der  Haupt- 
versammlung der  jährlichen  FHV-Ge- 
neralkonferenz  am  28.  September  1966. 


Auf  einer  Vicrteljahreskonferenz 
im  letzten  Sommer  beeindruckte  mich 
besonders  der  Ausspruch  eines  Mis- 
sionspräsidenten. Er  berichtete,  daß 
zwei  Drittel  der  Bekehrten  in  seiner 
Mission  sagten,  sie  hätten  die  Wahr- 
heit des  Evangeliums  erkannt,  als  sie 
es  zum  ersten  Mal  hörten. 

Als  ich  so  darüber  nachdachte, 
schwirrten  viele  Gedanken  durch  mein 
Hirn.  Ich  dachte  an  die  Zeugnisse  der 
Missionare  und  ihre  Worte  der  Wahr- 
heit, die  in  das  Herz  fremder  Men- 
schen eingedrungen  waren  und  in  Ver- 
bindung mit  dem  Licht  Christi,  das 
allen  Menschen  gegeben  ist,  auf  eine 
uns  unbekannte  Weise  ein  Zeugnis 
schafft.  Dies  ist  für  mich  von  großer 
Bedeutung  in  einer  Zeit  wo  die  Men- 
schen verkünden:  Gott  ist  tot. 

Ich  dachte  an  die  Worte:  „Denn 
welchem  viel  gegeben  ist,  .  .  .  von  dem 
wird  man  viel  fordern."  (Luk.  12:48.) 
Auch  gedachte  ich  der  Worte,  die  der 
Prophet  Joseph  Smith  1842  an  Mitglie- 
der der  FHV  richtete:  „Nach  dieser 
Belehrung  seid  ihr  für  eure  Sünden 
selbst  verantwortlich."  Ich  dachte  an 
das  Maß  von  Verantwortung  der  FHV- 
Mitglieder,  mit  Nachdruck  ihr  Wissen 
zu  bezeugen,  daß  Gott  lebt  und  Jesus 
der  Christus  ist. 

Ich  glaube,  daß  jede  von  uns  FHV- 
Mitgliedern  zuerst  im  eigenen  Herzen 
forschen  muß,  wie  stark  ihr  Zeugnis 
ist,  und  dann  beten  lernen  und  Werke 
verrichten  soll,  die  es  ständig  stärken. 
Diejenigen,  die  bekehrt  worden  sind, 
wissen  um  den  Kampf  und  die  Opfer, 
ein  Zeugnis  zu  erhalten.  Andere,  die  in 
die   Kirche  geboren  wurden,   wissen, 


was  sie  für  ihr  Zeugnis  tun  mußten, 
und  andere  wiederum  scheinen  ihr 
Zeugnis  aus  ihrem  Vorherdasein  mit- 
gebracht zu  haben.  Wir  wissen  nicht 
gänzlich,  warum  es  für  einige  leichter 
ist  als  für  andere,  ein  Zeugnis  zu  be- 
kommen —  dieses  Wissen  besitzt  nur 
der  Herr  — ;  wir  wissen  allerdings, 
daß  es  auf  Grund  unserer  Entschei- 
dungsfreiheit die  Pflicht  eines  jeden 
FHV-Mitgiiedes  ist,  sich  selbst  zu  er- 
retten, wie  es  der  Prophet  ausdrückte; 
und  jede  von  uns  muß  an  Kraft  zuneh- 
men und  ein  starkes  Zeugnis  des 
Evangeliums  bewahren,  wenn  sie  er- 
hört werden  will. 

Woraus  besteht  ein  Zeugnis?  Aus 
dem  Wissen,  daß  Gott  unser  Vater  ist 
und  daß  Jesus  Christus,  Sein  Sohn,  in 
der  Geisterwelt  wie  in  dieser  Welt, 
der  Christus  ist,  unser  Erlöser,  unser 
Fürsprecher  beim  Vater.  Das  Zeugnis 
von  der  Wahrheit  des  Evangeliums  ist 
eine  Beigabe  zu  diesem  Wissen. 

Mit  jeder  Faser  unseres  Seins 
müssen  wir  die  Wahrheit  dieser  Worte 
unseres  Erlösers  wissen:  „Ich  bin  der 
Weg  und  die  Wahrheit  und  das  Le- 
ben; niemand  kommt  zum  Vater  denn 
durch  mich."  (Joh.  14:6.) 

Sie  hören  einige  Frauen  sagen: 
„Oh,  ich  wünschte,  zu  der  Zeit  des 
Heilands  gelebt  zu  haben.  Hätte  ich 
Ihn  und  die  Wunder  gesehen,  die  Er 
vollbrachte,  wäre  es  so  leicht,  an  Ihn 
zu  glauben." 

Schwester  Spafford  war  im  ver- 
gangenen Jahr  mit  einer  wichtigen  Auf- 
gabe betraut,  die  sie  um  die  ganze 
Erde  führte.  Sie  machte  einen  bedeut- 
samen  Ausspruch,   als  sie  von   ihren 


Erlebnissen  berichtete:  „Es  gibt  auch 
heute  Wunder,  und  das  größte  Wun- 
der ist,  wie  das  Evangelium  Menschen 
verändert." 

Eine  Frau,  die  heute  lebt,  kann  die 
gleichen  Wunder  sehen  und  erleben 
wie  zu  der  Zeit,  als  der  Erlöser  auf 
Erden  weilte  —  das  Wunder  der  Ver- 
änderung ihrer  eigenen  Seele  durch 
die  Kenntnis,  daß  Jesus  der  Christus 
ist.  Dieses  Wissen  jedoch  ist  nichts 
Erstarrtes.  Es  schwächt  oder  es 
schwindet. 

Die  Zeit  erlaubt  mir,  nur  einige  der 
Eigenschaften  zu  erwähnen,  die  wir  als 
Frauen  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  entwickeln 
und  pflegen  müssen,  wenn  wir  wollen, 
daß  unser  Zeugnis  wächst  und  sich 
mehrt.  Diese  Eigenschaften,  gemein- 
sam mit  anderen,  wurden  uns  von  un- 
serem Erlöser  in  den  Schriften  er- 
klärt. Propheten  unserer  Zeit  ermah- 
nen uns  ständig,  demgemäß  zu  leben. 

Eine  Frau  der  Kirche  wird  den 
gleichen  Glauben  entwickeln,  den  jene 
Griechin  besaß,  als  Christus  ihr  ver- 
hieß: „O  Weib,  dein  Glaube  ist  groß. 
Dir  geschehe,  wie  du  willst!" 
(Matth.  15:28.) 

Eine  Frau  der  Kirche  wird  wahre 
Größe  erkennen.  „Wer  nun  sich  selbst 
erniedrigt  wie  dies  Kind,  der  ist  der 
Größte  im  Himmelreich."  (Matth.  18:4.) 

Eine  Frau  der  Kirche  wird  demütig 
sein  bei  der  Einschätzung  ihres  Wis- 
sens zu  dieser  Zeit,  wo  Menschen  sich 
herausnehmen  zu  sagen:  Gott  ist  tot. 
In  ihrer  Demut  wird  sie  sich  der  Frage 
erinnern,  die  der  Herr  an  Hiob  rich- 
tete: „Wer  ist's,  der  den  Ratschluß  ver- 
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dunkelt  mit  Worten  ohne  Verstand?" 
(Hiob  38:2.) 

Eine  Frau  der  Kirche  wird  nach 
kultureller  Bildung  trachten,  um  ihr  Le- 
ben durch  eine  größere  Wertschätzung 
von  den  Schönheiten  der  Schöpfung 
zu  bereichern,  und  sie  wird  sich  selbst 
mit  Werken  der  Schönheit  umgeben. 
„Gebt  ihr  von  den  Früchten  ihrer 
Hände,  und  ihre  Werke  sollen  sie  lo- 
ben in  den  Toren!"  (Spr.  31:31.) 

Eine  Frau  der  Kirche  ist  von  Liebe 
erfüllt.   „Wer  nicht  liebhat,  der  kennt 
Gott  nicht;  denn  Gott  ist  Liebe." 
(1.  Joh.  4:8.) 

Eine  Frau  der  Kirche  wird  das  Le- 
ben des  Heilands  studieren.  Um  ihre 
Liebe  zu  Ihm  zu  erweitern,  wird  sie  die 
Schriftstelle  lesen:  „Liebet  ihr  mich, 
so  werdet  ihr  meine  Gebote  halten." 
(Joh.  14:15.) 

„Meine  Gebote  halten."  Nur  drei 
Worte,  doch  wie  schwierig,  sie  zu  be- 
folgen. Wie  schwer  ist  es,  in  manchen 
Situationen  dem  anderen  Liebe  zu  be- 
zeugen, wie  schwer  oft,  Geduld  zu 
üben,  verständnisvoll  und  gehorsam 
zu  sein  —  wie  leicht  hingegen,  ge- 
kränkt zu  sein,  sich  verkannt  und  un- 
recht behandelt  zu  fühlen.  Sorge, 
Schmerz  und  Leid  sind  die  Folgen. 

Der  Felsen,  auf  dem  jede  Frau  in 
dieser  Kirche  stehen  sollte,  um  die 
Sorgen  in  dieser  Welt  zu  überwinden, 
ist  die  Stärke  ihres  eigenen  Zeugnis- 
ses. 

„.  .  .  also  hat  Gott  die  Welt  geliebt, 
daß  Er  Seinen  Einzig  Gezeugten  Sohn 
gab,  auf  daß  alle,  die  an  ihn  glauben, 
nicht  verloren  werden,  sondern  das 
ewige  Leben  haben."  (Joh.  3:16.) 


So  sehr  liebte  uns  Jesus  Christus, 
daß  Er  die  Sünden  der  Welt  auf  sich 
nahm  und  in  Seelenpein  Seinen  Vater 
im  Garten  Gethsemane  anrief  „um 
Hilfe  für  die  Erfüllung  Seiner  Mission: 
das  große  Sühnopfer  für  Adams  Fall" 
(wie  es  Präsident  Clark  ausdrückte  in 
dem  Buch),  „On  the  Way  to  Immorta- 
lity  and  Eternal  Life",  „Es  ward  aber 
sein  Schweiß  wie  Blutstropfen,  die 
fielen  auf  die  Erde."  (Luk.  22:44.) 

Es  ist  nicht  verwunderlich,  daß  wir 
nur  soweit  bestehen  können,  wie  wir 
Jesus  Christus  lieben  und  Ihn  als  den 
Sohn  Gottes  und  unseren  Erlöser  an- 
beten, denn  es  „ist  auch  kein  andrer 
Name  unter  dem  Himmel  den  Men- 
schen gegeben,  darin  wir  sollen  selig 
werden".  (Apg.  4:12.) 

Ich  erachte  es  für  notwendig, 
meine  Seele  zu  untersuchen  wie  sehr 
ich  den  Heiland  liebe,  wie  stark  der 
Gehorsam  zu  Seinen  Geboten  mein 
Denken  und  Handeln  beherrscht,  in- 
wieweit ich  nach  den  beiden  größten 
Geboten  lebe. 

Ich  bestätige  Ihnen,  daß  die  FHV 
mir  viel  Kraft  verliehen  hat,  meine 
Fähigkeiten  weiterzuentwickeln,  mein 
Wissen  zu  mehren  und  mein  Zeugnis 
zu  stärken. 

Ich  weiß,  daß  unser  Himmlischer 
Vater  ein  liebevoller,  barmherziger  Va- 
ter ist,  der  einen  jeden  von  uns  liebt, 
denn  Er  kennt  kein  Ansehen  der 
Person. 

Ich  weiß,  daß  Jesus  Christus  Sein 
Sohn  ist  und  unser  Heiland  und  Er- 
löser. 

Ich  weiß,  daß  das  Evangelium 
durch    den    Propheten    Joseph    Smith 


wiederhergestellt  wurde  und  David  O. 
McKay  heute  der  Prophet  Gottes  ist. 

Ich  danke  dem  Herrn  für  mein 
Zeugnis,  das  wertvollste  Geschenk, 
welches  Er  mir  hier  auf  Erden  gegeben 
hat. 

Ich  bete  darum,  daß  wir  alle  als 
Frauen  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  unsere 
eigene  Seele  untersuchen  und  unauf- 
hörlich danach  streben,  unser  Zeugnis 
zu  stärken  —  die  Lebensquelle  unse- 
res Daseins. 


Josef  Zwahlen,  vormals  Uhren- 
fabrikant in  Grenchen  in  der 
Schweiz,  ein  eifriger  Leser  und 
Förderer  des  STERNS,  hat  seit 
vielen  Jahren  für  seine  Freunde 
und  auch  für  unbemittelte  Ge- 
schwister in  der  Schweiz  Ge- 
schenkabonnemente gestiftet.  An- 
fang der  Fünfzigerjahre  wanderte 
er  aus  und  wohnte  zuerst  in  Logan, 
Utah  und  später  in  Provo. 

Nun  erreicht  uns  die  Kunde, 
daß  Bruder  Zwahien  im  hohen 
Alter  von  bald  neunzig  Jahren  ab- 
berufen wurde.  Sein  Beispiel  als 
Wohltäter  und  Förderer  unserer 
Kirchenzeitschrift  ist  nachahmens- 
wert. 
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DIE  SONNTAGSSCBULE 


Kleine  Kinder  lernen  gern  -  sie  lieben  alles 
zu  erforschen,  zu  untersuchen  und  zu  entdecken. 
Leiten  Sie  sie  jede  Woche  beim  Erlernen  der 
Wunder  dieser  Welt. 

Das  Kind  greift  nach 
deiner  führenden  Hand 


VON  ADDIE  J.  GILMORE 


Lehrer  kleiner  Kinder  werden  an- 
gespornt, wenn  sie  jene  seltene  Kom- 
bination von  drei  Merkmalen  oder 
Eigenschaften  bei  den  Kindern  fest- 
stellen, die  für  das  Lernen  wesentlich 
sind:  Interesse,  innerer  Antrieb  und 
Aufmerksamkeit.  In  verschiedenen  Ab- 
stufungen sind  diese  Merkmale  nor- 
malerweise bei  allen  kleinen  Kindern 
zu  finden. 

Interesse  und  innerer  Antrieb  sind 
vorhanden.  Diese  beiden  bilden  die 
Grundlage  für  die  Tat.  Die  Aufmerk- 
samkeit bleibt  jedoch  weit  zurück.  Sie 
ist  von  erschreckend  kurzer  Dauer.  Es 
bedarf  ständigen  Bemühens,  die  Auf- 
merksamkeit zu  erhöhen. 

Wie  können  die  Lehrer  dieses  voll- 
bringen? Wie  können  sie  die  Sonn- 
tagsschule zu  einem  Erlebnis  von  Frie- 
den, Glück,  Anbetung  und  Lernen 
machen? 

Die  Lehrer  finden  viele  der  Ant- 
worten, wenn  sie  sich  in  die  Lage  der 
Kinder  versetzen.  Sie  sehen  die  Welt 
des  Kindes  mit  deren  Augen  und  wis- 
sen dadurch,  was  ihre  Interessen  und 
Tätigkeiten  sind.  Wir  müssen  die  Kin- 
der beim  Spielen  beobachten,  um  sie 
genau  kennenzulernen. 

Die  Welt  der  Kinder 

Herrlich  und  eigentümlich  ist  die 
Welt  der  kleinen  Kinder.  Für  sie  ist  sie 
voller  Wunder.  Es  ist  der  Ort  und  die 
Zeit,  wo  die  Kinder  forschen,  unter- 
suchen und  entdecken.  Überraschun- 
gen, Entzücken  und  erregende  erst- 
malige Erlebnisse  folgen  schnell  auf- 
einander. 

Ihr  Interesse  ist  groß.  Innerer  An- 
trieb besteht  fortwährend.  Sie  wollen 
alles  wissen,  alles  sehen,  alles  tun, 
alles  besitzen  und  alles  mitmachen, 
was  um  sie  herum  vorgeht.  Dies  ist 
die  Stufe,  wo  sie  zum  Lernen  emp- 
fänglich sind. 

Von  Natur  aus  sind  Kinder  Ge- 
schöpfe der  Tat.  Sie  laufen,  springen, 
hüpfen  und  klettern.  Der  angeborene 
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Trieb    für    Bewegung    beherrscht    sie 
fast  immer. 

Diese  Kinder  sind  in  der  Periode 
ihres  Lebens,  wo  sie  sich  formen  und 
bilden.  Kenntnis  über  die  Kinder  und 
Verständnis  für  sie  sind  sehr  wichtig, 
um  Aufgaben  zusammenzustellen  und 
zu  planen  und  die  Kinder  so  zu  leiten, 
daß  sie  den  größten  Nutzen  daraus 
ziehen. 

Vorbereitung  zum  Lehren 

Die  erste  Stufe  der  Vorbereitung 
sollte  das  Gebet  sein,  um  dadurch 
Führung  und  Inspiration  zu  erhalten. 
Der  Erlöser  sagte:  „Lehret  fleißig,  und 
meine  Gnade  wird  euch  begleiten,  da- 
mit ihr  vollkommener  unterrichten 
werdet  in  der  Lehre,  den  Grundsätzen 
und  Vorschriften  und  im  Gesetz  des 
Evangeliums  und  in  allen  Dingen,  die 
zum  Reiche  Gottes  gehören  und  die  zu 
verstehen  euch  nützlich  sind." 
(LuB  88:78.) 

Benutzen  Sie  einen  Lehrplan.  Las- 
sen Sie  sich  durch  die  Verheißungen 
dieser  Schriftstelle  führen.  Berücksich- 
tigen Sie  einerseits  die  Bedürfnisse 
der  Kinder  und  andererseits  das  Ziel 
der  Lektion. 

Aufmerksamkeit 

Normalerweise  ist  die  Dauer  der 
Aufmerksamkeit  bei  kleinen  Kindern 
sehr  kurz.  Von  Studien,  die  an  der 
Iowa  -  State  -  Universität  unternommen 
wurden,  wissen  wir,  daß  die  Konzen- 
trationsfähigkeit oder  andauernde 
Aufmerksamkeit  von  innen  kommt  — 
nicht  durch  die  Umgebung.  Die  Dauer 
der  Aufmerksamkeit  erhöht  sich,  wenn 
die  Kinder  an  Alter  und  Erfahrung 
zunehmen.  Ganz  allmählich  werden 
diese  Perioden  des  konzentrierten  Be- 
obachtens  und  Zuhörens  länger.  Prä- 
sident Hugh  B.  Brown  sagte  einmal: 
„Der  Herr  nimmt  die  Menschen  immer 
wie  sie  sind,  und  führt  sie  allmählich 
so  weit,  daß  sie  werden,  wie  Er  sie 
haben  möchte."  Das  Lernen  wird 
durch  Geduld,  Verständnis,  Interesse 
und  eine  aufgeschlossene  Einstellung 
der  Erwachsenen  gefördert.  Um  die 
Aufmerksamkeit  zu  wecken  und  zu  er- 
höhen, mögen  die  folgenden  Rat- 
schläge eine  Hilfe  sein. 

1.    Nehmen  Sie  auf  alle  Bedürfnisse 
Rücksicht 

a)   Schaffen   Sie  eine  warme,  aufge- 


schlossene  Atmosphäre   im   Klas- 
senzimmer. Seien  Sie  gelöst! 

b)  Bieten  Sie  bequeme  Sitzgelegen- 
heiten, genug  Platz  und  geeignete 
Räumlichkeiten. 

c)  Vermeiden  Sie  überfüllte  Räume. 
Halten  Sie  die  Gruppen  klein  — 
zehn  bis  zwölf  Kinder. 

d)  Vergewissern  Sie  sich,  daß  alle 
gut  sehen  und  hören  können,  was 
vor  sich  geht. 

e)  Verteilen  Sie  die  Zeit  gleichmäßig 
auf  Zuhören,  Stillsitzen  und  Tä- 
tigkeit. 

f)  Achten  Sie  auf  Unruhe,  Müdigkeit 
oder  mögliche  Krankheit. 

g)  Hören  Sie  den  Kindern  zu,  wenn 
sie  etwas  sagen.  Beantworten  Sie 
ihre  Fragen,  und  regen  Sie  sie  zur 
Teilnahme  an. 

h)  Unterbrechen  Sie  den  Unterricht 
durch  eine  kurze  Tätigkeit,  wenn 
nötig  (ein  Gedicht,  ein  Lied  oder 
Entspannungsübungen),  und  fahren 
Sie  dann  mit  der  Lektion  fort. 

i)  Lassen  Sie  die  Kinder  Bewegungs- 
spiele nicht  zu  stürmischer  Art 
durchführen. 

j)  Nehmen  Sie  möglichst  am  Anfang 
des  Gottesdienstes  teil:  an  den 
Zweieinhalb-  Minuten  -Ansprachen 
und  dem  Abendmahlsspruch. 

k)  Wenn  die  Kinder  laut  sind,  versu- 
chen Sie  zur  Abwechslung  das 
„Lautlose  Spiel",  wie  es  von  Cläre 
S.  Mathews,  Leiterin  der  Memorial 
Nursery  School  (Kindergarten)  in 
New  York,  benutzt  wurde.  Sie  ließ 
die  Kinder  sich  entspannen,  wenn 
sie  lärmten  und  jedes  Kind  sollte 
an  einen  Gegenstand  denken,  der 
lautlos  ist.  Jedes  im  Kreis  kam 
dann  an  die  Reihe  und  sagte  mit 
leiser  Stimme: 

—  So  lautlos  wie  fallender  Schnee. 

—  So  lautlos  wie  schmelzender 
Schnee. 

—  So  lautlos  wie  ein  schwimmender 
Goldfisch. 

—  So  lautlos  wie  ein  hüpfender  Hase. 

—  So  lautlos  wie  eine  schleichende 
Katze. 

—  So  lautlos  wie  Im  Gottesdienst. 

—  So  lautlos  als  wenn  jemand  betet. 

—  So  lautlos  wie  beim  Abendmahl. 


2.  Benutzen  Sie  bei  der  Darbietung 
der  Lektion  verschiedene  Methoden 

a)  Geschichte  erzählen,  Unterhaltung. 

b)  Flanellbrett. 

c)  Tafel. 

d)  Tisch-Sandkasten. 

e)  Einstecktafel  mit  Wortstreifen. 

f)  Diapositive  usw. 

3.  Anschauungsmaterial 

Wählen  Sie  es  sorgfältig  aus,  denn 
es  erhöht  und  unterstützt  die  Entwick- 
lung des  Lehrzieles.  Das  richtige 
kann  zur  rechten  Zeit  eine  wirkungs- 
volle Unterrichtshilfe  sein. 

a)  Bilder  —  aus  der  dazugehörigen 
Bildermappe,  aus  der  Gemeinde- 
bibliothek und  persönlichen  Samm- 
lungen. Wenn  kleine  Bilder  benutzt 
werden,  kleben  Sie  sie  auf  Zei- 
chenkarton. 

b)  Gegenstände  —  Steine,  Sand,  Mu- 
scheln, Früchte,  Nüsse,  Blumen, 
Nahrungsmittel.  Benutzen  Sie  diese 
Mittel,  wenn  Sie  die  Themen  über 
die  schöne  Welt  und  über  Speisen, 
die  gut  für  uns  sind,  usw.  geben. 
Verwenden  Sie  hübsch  verpackte 
Kartons  mit  Überraschungen. 

c)  Menschen  —  eine  Mutter  mit  Baby 
—  bei  Lektionen  über  Familien, 
Babys,  usw.;  den  Bischof  oder  an- 
dere Kirchenführer. 

d)  Kleine  lebende  Tiere  —  diese  wer- 
den am  besten  vom  Lehrer  mitge- 
bracht—  ein  Goldfisch,  eine  kleine 
Schildkröte,  ein  Vogel  im  Käfig,  ein 
kleiner  Hund  usw.  Machen  Sie  dies 
bei  Lektionen  über  die  Natur,  über 
Güte  und  Pflege  der  Tiere. 

e)  Familiengestalten  —  Gummi,  Holz 
oder  Plastik. 

f)  Menschen  aus  dem  öffentlichen 
Leben. 

Dies  ist  eine  kleine  Auswahl;  fin- 
den Sie  andere  ungewöhnliche  Hilfs- 
mittel, die  das  Interesse  wecken.  Bie- 
ten Sie  nicht  eine  wirre  Unzahl  von 
Gegenständen!  Verwenden  Sie  nur 
wenige  Hilfsmittel  je  Lektion,  und  be- 
nutzen Sie  die  richtigen. 

Die  Kindheit  ist  das  Entwicklungs- 
stadium des  Lebens,  eine  Zeit,  erfüllt 
von  Taten  und  vom  Lernen.  Achten  Sie 
auf  gute  Lehrmöglichkeiten!  Schmie- 
den Sie  das  Eisen,  solange  es  heiß  ist! 
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Lied:  Sei  willkommen,  Sonntagmorgen. 
Verfasser:  R.  B.  Baird. 
Komponist:  Ebenezer  Beesley. 
Gesangbuch   der  Kirche  Jesu   Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  Nr.  60. 

Robert  Bell  Baird  wurde  1855  in 
Glasgow  in  Schottland  geboren.  Un- 
gefähr 1863  kam  er  nach  Amerika  und 
siedelte  sich  in  Willard,  Utah,  an. 
Wenig  später  kam  auch  Evan  Ste- 
phens, Verfasser  und  Komponist  vie- 
ler anderer  Lieder  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  nach  Willard.  Zweifels- 
ohne haben  sich  die  beiden  jungen 
Männer  gut  gekannt,  denn  Evan 
Stephens  begann  dort  seine  musika- 
lische Laufbahn,  und  Bruder  Baird  war 
Chorleiter  der  Gemeinde  Willard.  Er 
unterrichtete  auch  Musik  an  den  Schu- 
len von  Willard. 

Ebenezer  Beesley  wurde  1840  in 
Oxfordshire  in  England  geboren.  Im 
Jahre  1859  wanderte  er  nach  Utah  aus. 
Er  war  später  mehr  als  neun  Jahre  lang 
Leiter  des  Tabernakelchors  in  Salt 
Lake  City. 

Es  handelt  sich  hierbei  um  eines 
der  ältesten  Sonntagsschullieder;  zu 
Jener  Zeit  nahmen  lediglich  Kinder  da- 
ran teil  und  das  Abendmahl  war  noch 
nicht  Bestandteil  dieser  Versamm- 
lungen. 

Der  Text  deutet  an,  daß  wir  freudig 
miteinander  singen  und  uns  an  diesem 
besten    Ort   für  den    Sonntagmorgen 


gegenseitig  begrüßen.  Obgleich  die 
Worte  nicht  direkt  an  unseren  Himm- 
lischen Vater  gerichtet  sind,  sollten  wir 
uns  doch  bewußt  sein,  daß  wir  sie  in 
der  Gegenwart  des  Herrn  singen,  und 
zwar  in  seinem  Haus,  wo  wir  Ihn  ver- 
ehren, und  an  Seinem  heiligen  Tag. 

Hier  trifft  der  Rat  des  Psalmisten 
zu.  „Jauchzet  dem  Herrn,  alle  Welt! 
Dienet  dem  Herrn  mit  Freuden,  kommt 
vor  sein  Angesicht  mit  Frohlocken!" 
(Psalm  100:1,2.) 

Für  den  Gesangsleiter 

Bei  der  Analyse  dieser  Musik 
kommen  einige  interessante  Merk- 
male ans  Licht.  Sie  wurde  als  Duett  für 
Kinder  geschrieben  —  Jungen  und 
Mädchen  — ,  und  zwar  die  Knaben- 
stimme noch  vor  dem  Stimmbruch.  Es 
war  nicht  als  vierstimmiger  Gesang 
vorgesehen  —  weder  für  Chor  noch 
für  vierstimmigen  Gemeindegesang. 

Lassen  Sie  vor  allem  niemals  hier- 
bei Männer  eine  Altstimme  singen; 
denn  es  klingt  nicht  gut,  wenn  der  Alt 
eine  Oktave  zu  tief  gesungen  wird.  Es 
klingt  nicht  gut.  Das  bedeutet,  daß  die 
Männer  entweder  die  Melodie  oder 
den  Baß  singen  sollen,  und  letzteres 
ist  ein  ziemlich  uninteressantes  Ge- 
brumm. Der  Alt  kann  dann  also  nur 
von  Frauen  gesungen  werden. 

Die  Melodie  liegt  ziemlich  hoch, 
eigentlich  zu  hoch  für  unsere  heutigen 
hochgestimmten  Klaviere  und  Orgeln. 
Deshalb  sollte  es  herunter  auf  C  ge- 
setzt werden.  Dies  gibt  dem  Organi- 
sten eine  schöne  Aufgabe.  Das  Ergeb- 
nis ist  aber  der  Mühe  wert. 


Wollen  Sie  wirklich  einen  „heiligen 
Schall"  des  Klanges  erzielen,  dann 
lassen  Sie  alle  Männer  die  Melodie 
zusammen  mit  dem  Sopran  singen. 
Alle  großen  Komponisten  kannten 
dieses  Prinzip  und  wandten  es  beim 
Ausdruck  der  besten  Gefühle  an.  Bei 
Tschalkowskys  eindrucksvollsten  Pas- 
sagen ließ  er  die  Melodie  welterklin- 
gen, indem  er  sie  von  den  zweiten 
Geigen  spielen  ließ  und  eine  Oktave 
höher  von  den  ersten  Gelgen  und  vom 
Cello  eine  Oktave  tiefer.  Diese  glei- 
chermaßen in  drei  Oktaven  gespielte 
Melodie  bewirkt  einen  faszinierenden 
Effekt.  In  Werken  für  Blasorchester 
wird  die  Melodie  oft  nicht  nur  von  den 
Klarinetten  und  Trompeten  in  Sopran- 
lage gespielt,  sondern  gleichfalls  vom 
Baritonhorn  und  manchmal  sogar  von 
den  Posaunen  eine  Oktave  tiefer  be- 
gleitet. Dies  führt  zu  einem  herrlichen 
Ergebnis. 

Überall  scheinen  heute  die  Frauen 
mit  sanfter  Stimme  singen  zu  wollen. 
Solch  sanfte  Stimmen  verfügen  jedoch 
nicht  über  die  notwendige  Klangfülle 
für  eine  gute  Sopranmelodie. 

Wenn  Sie  daher  dem  Gesang  die- 
ses Liedes  wirkliche  Kraft  verleihen 
wollen,  dann  singen  Sie  es  in  C-Dur, 
und  lassen  Sie  alle  die  Melodie  sin- 
gen. Lassen  Sie  die  Orgel  für  die  Har- 
monie sorgen.  Im  Gleichklang  liegt 
Stärke  —  und  um  dem  Gemeindege- 
sang Kraft  zu  verleihen,  wird  dies 
durch  Singen  in  der  gleichen  Tonlage 
und  Oktave  erzielt. 

Alexander  Schreiner 


Abendmahlsspruch,  -Vorspiel  und  -nachspiel 


Mai  und  Juni: 

Der  Älteste  oder  Priester  soll  die 
Handlung  vollziehen. 

(LuB  20:76) 

Gemeinsames  Aufsagen: 

Und  ich  sah  einen  andern  Engel 
fliegen  mitten  durch  den  Himmel,  der 
hatte  ein  ewiges  Evangelium  zu  ver- 
kündigen denen,  die  auf  Erden  woh- 
nen, und  allen  Nationen  und  Ge- 
schlechtern und  Sprachen  und  Völ- 
kern. Offenbarung  14:6 
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€ref  ahr  oder  de;^ 

Ung^liicki^  oder  de$^ 

Todej^  tapfer  zu  i^ein 


Im  Elend  standhaft  zu  bleiben  .  .  .  die  Wünsche  und  das  Verlangen  zu  meistern  .  .  . 
sich  erhabene  Ziele  zu  stecken  und  nach  ihnen  zu  streben  .  .  .  hohe  Ideale  zu  wählen 
und  danach  zu  leben  .  .  .  selbstlos  wertvolle  Dienste  zu  leisten, 


vi:Ri.A9rc}T 

lIi:iIR  Al.iS  MUT 


Körperliciner  Mut  mag  aufgezwungen  und  nur 
von  gewisser  Dauer  sein.  Er  mag  auf  niedrigen 
Motiven  beruhen  und  unwürdige  Handlungen  zei- 
tigen. Auch  Diebe,  Schläger  und  Mörder  haben 
ein  gewisses  Maß  an  Mut. 

Wahrer  sittlicher  Mut  drückt  sich  in  edlem 
Charakter  und  in  Disziplin  aus,  in  tugendhaftem 
Wandel,  in  ernsthafter  Suche  nach  Wahrheit,  Im 
Erhalten  von  Glaube,  Überzeugung  und  Ehre,  im 
Vermeiden  unehrenhafter  Handlungen  und  Ver- 
haltenweisen, die  zur  Selbstverachtung  führen. 

J.  Edgar  Hoover  hat  mehrfach  über  sittlichen 
Mut  und  tugendhaftes  Leben  geschrieben  und  da- 
bei Sam  Cowley  als  Vorbild  gewählt,  von  dem  er 
sagte,  daß  er  „das  höchste  Beispiel  des  Guten 
darstellt,  das  ich  gekannt  habe". 

Sam  Parkinson  Cowley  war  der  Sohn  eines 
Apostels  und  gleichfalls  Bruder  eines  Apostels. 
Er  war  in  Hawaii  auf  Mission  und  blieb  immer  ein 
aktives  Mitglied  der  Kirche.  Er  trat  dem  Bundes- 
kriminalamt (FBI)  bei,  als  dieses  noch  in  den  Kin- 
derschuhen steckte,  und  erreichte  den  Rang  eines 
Inspektors.  Er  erntete  für  seinen  Heldenmut  ho- 
hen Ruhm,  als  er  der  Laufbahn  zweier  Mörder  ein 
Ende  setzte.  John  Dillinger  und  „Babygesicht" 
Nelson.  Er  starb  bei  einem  Feuergefecht,  bei  dem 
Nelson  getötet  wurde. 

Ein  Freund  sagte  bei  der  Beerdigung  über 
Bruder  Cowley: 


„Ich  glaube,  sein  Name  hätte  Petrus  sein 
müssen.  Er  war  ein  wahrhafter  Felsen  für  alle,  die 
ihn  kannten,  die  ihn  liebten  und  ihm  vertrauten.  Er 
war  ein  ruhiger  Mann,  der  sein  Bestes  gab  und 
die  letzte  Entscheidung  einer  höheren  Macht 
überließ." 

Mr.  Hoover  zollte  Sam  Cowley  höchsten  Re- 
spekt für  seine  Heldenhaftigkeit  und  seinen  Mut, 
der  auch  aus  körperlicher  Tapferkeit  bestand, 
doch  diese  weit  überschritt.  Er  bemerkte  zum 
Tode  Samuel  Cowleys:  „Dies  Opfer  war  nicht  nur 
ein  glänzendes  Beispiel  momentanen  Heldenmuts, 
es  war  vielmehr  der  Höhepunkt  aller  Bestrebun- 
gen zu  sittlichem  Mut  —  einem  wahrhaft  tugend- 
haften Leben." 

Mut,  kann  in  Verbindung  mit  dem  rechten 
Zweck  und  Sinn  zu  heldenhaftem  Handeln  führen; 
ohne  die  rechten  Ziele  und  ohne  Disziplin  aber 
kann  er  gefährlich  und  zerstörend  sein. 

Sittlicher  Mut  ist  beständig  und  bildet  das  Fun- 
dament für  die  Hingabe  zum  Dienen,  zur  Treue 
und  zu  Vertrauen.  Er  findet  seinen  Ausdruck  in: 

aufrechter  Gesinnung, 

Hilfsbereitschaft, 

wahrem  Glauben. 

Sittlicher  Mut  ist  MEHR  ALS  MUT. 

von  Marion  D.  Hanks 
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AFFRECHTE  GESIMIVUMG 

VON  ELAINE  CANNON 

„Soll  die  Jugend  Zions  zittern  in  dem  Kampf  um  Licht  und  Recht?"  Dieser  oft 
gesungene  Vers  erhält  eine  neue  Bedeutung  in  einer  Welt,  in  der  das  überleben 
der  körperlich  Gesündesten  weniger  bedeutsam  ist  als  das  überleben  der  mora- 
lisch Höherstehenden.  So  zu  sein,  wie  wir  sein  sollen,  wenn  wir  so  sein  wollen: 
sich  für  Recht  und  Wahrheit  einzusetzen  bedarf  wirklichen  sittlichen  Mutes.  Dies 
ist  das  Thema  dieses  Artikels. 

Nach  sittlichem  Mut  zu  trachten  und  seine  Notwendigkeit  im  Leben  zu  begrei- 
fen und  seinen  Wert  als  wichtigen  Bestandteil  in  dem  ewigen  Lauf  aller  Dinge  zu 
erkennen,  ist  eines  der  Ziele  der  geistig  gebildeten  Jugend  der  Kirche. 

Wie  erlangt  man  diesen  sittlichen  Mut?  Er  ist  kein  käuflicher  Artikel. 

Er  wird  einem  auch  nicht  geschenkt. 

Er  ist  vielmehr  eine  Eigenschaft,  die  man  durch  Gebet,  Vorbereitung  und  Taten 
erreicht. 


Bete 


<]  um  Führung  in  deinem  Leben, 

<\  um    Selbsterkenntnis    —    Erkenntnis    deiner    Stärken    und 

<\  Schwächen, 

<  um  Verständnis  des  Lebens  und  die  ihm  zugrundeliegenden 

<  Evangeliumsprinzipien, 

<  um  Erinnerungsvermögen,  einen  Willen  und  Kraft  zur  Tat. 


Bereite 
dich  vor 


<i  durch  Studium  der  Evangeliumsgrundsätze, 

<!  durch  Erlernen  richtiger  Umgangsformen  und  guter  Konver- 

<\  sationstechnik  als  wirkungsvolle  Abwehrmittel, 

<]  durch  Achtsamkeit  auf  den  Umgang,  den  du  pflegst,  und  die 

<  Erlebnisse,  in  die  du  gerätst, 

<1  durch  Rückblicke  auf  die  Entscheidungen,  die  du  im  Laufe 

<\  der  Zeit  getroffen  hast. 


!^ei  tätig: 


<]  Nachdem  du  dich  vorbereitet  und  um  Führung  und  Stärkung 

<]  gebetet  hast,  entscheide  dich  zur  Tat.   Ein  paar  einfache, 

<l  praktische   „Krücken"   für  den  Weg   können  recht  nützlich 

<  sein,  bevor  der  sittliche  Mut  zur  Gewohnheit  geworden  ist. 
<\  Lese  die  Schriften  regelmäßig  —  eifriger  und  sorgfältiger 
<1  in  Zeiten  der  Versuchung. 

<]  Binde  dir  zur  Erinnerung  einen  Knoten  ins  Taschentuch. 

<  Trage  immer  einen  kleinen  Notizblock  mit  erhabenen  und 
<]  stärkenden  Gedanken  bei  dir. 

<I  Schreibe  deine  eigenen  Gedanken  nieder. 

O  Lerne  eine  wirksame  Schriftstelle  auswendig,  und  spreche 

<l  diese  vor  dich  hin,  oder  notiere  sie,  um  sie  so  zu  behalten; 

<]  trage  eine  Sammlung  davon  zusammen! 

<1  Halte  weder  dich  noch  andere  für  unvollkommen  und  über 

<]  jede  Sünde  erhaben. 
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OSCAR  A.  KIRKHAM 

Hilfs- 
bereitschaft 


In  tiefe  Gedanken  versunken 
schritt  der  junge  Missionar  allein  auf 
seinem  Weg  zu  der  „Wolf  Point"- 
Indianerreservation. 

Er  erinnerte  sich,  wie  glücklich  er 
gewesen  war,  als  er  auf  Mission  be- 
rufen worden  war.  Er  dachte  zurück, 
wie  er  geträumt  hatte,  das  Evangelium 
in  einer  modernen  Großstadt  zu  ver- 
künden oder  gar  zu  einer  entfernten 
Insel  im  Pazifik  zu  reisen,  wo  die 
Ferne,  fremde  Rassen  und  tropisches 
Leben  Zauber  mit  sich  brachten. 

Jetzt  aber  war  er  hier  und  ver- 
suchte, zu  einem  Häuptling  der  „Wolf 
Point"-lndianer  zu  gelangen.  Die  Land- 
schaft glich  nahezu  der  Gegend,  wo 
der  Hof  seines  Vaters  lag,  und  ihm  er- 
schien hier  alles  so  wenig  aufregend 
wie  dort.  Es  war  jedoch  bekannt,  daß 
diese  Lamaniten  den  Missionaren  wie 
allen  Weißen  gegenüber  keinesfalls 
freundlich  gesinnt  waren.  Der  Häupt- 
ling gab  allen  Weißen  zu  verstehen, 
daß  er  auf  seiner  Seite  des  Zaunes 
bleibe,  wenn  sie  auf  der  ihren  blieben. 

Diesem  Zaun,  jener  offiziellen 
Grenze,  folgte  nun  der  junge  Mann  in 
der  Hoffnung,  bald  zu  einem  Tor  zu 
gelangen,  durch  welches  er  in  die  Re- 
servation gelangen  könnte,  um  den  In- 
dianern die  Evangeliumsbotschaft  zu 
bringen.  Was  danach  kam,  wagte  er 
kaum  im  voraus  zu  planen.  Heute  mor- 
gen hatte  er  nur  gebetet,  daß  „der 
Weg  offen  sein  möge,  um  das  Wort 


des  Herrn  zu  predigen".  Seine  Abnei- 
gung, in  diesem  Land  zu  predigen,  die 
Erschöpfung  des  langen  Marsches, 
das  Heimweh  und  das  allgemeine  Ge- 
fühl, auf  einem  sinnlosen  Weg  zu  sein, 
ließen  ihn  nahezu  umkehren. 

Er  blickte  den  Zaun  entlang  und 
hinüber  zur  anderen  Seite,  wo  India- 
nerponys und  Rinder  am  Zaun  gra- 
sten. Da  bemerkte  er  plötzlich  eine 
Lücke  im  Zaun.  Ein  Stück  des  Stachel- 
drahtes, einige  Holzpfosten  und  ein 
Teil  der  Querverstrebungen,  die  zur 
Verstärkung  des  Zaunes  dienten, 
zeugten  davon,  daß  hier  Tiere  in 
angstvoller  Flucht  versucht  hatten,  den 
Zaun  niederzutrampeln  und  zu  durch- 
brechen. 

Daheim  hätte  es  eine  solche  Situa- 
tion verlangt,  daß  er  alles  andere  bei- 
seite legte  und  den  Zaun  ausbesserte, 
ehe  dadurch  einiges  Vieh  davonlief 
oder  noch  größerer  Schaden  an  dem 
Zaun  angerichtet  würde.  Was  sollte  er 
hier  jedoch  tun,  wo  er  in  seinem  dunk- 
len Anzug  zum  Predigen  und  nicht  zur 
Arbeit  mit  seinen  Händen  ausgesandt 
war?  Er  fühlte  sich  zwischen  dem  ihm 
angeborenen  Pflichtgefühl  für  die  Ar- 
beiten eines  Landwirts  und  dem  viel- 
leicht unbewußten  Verzögern  des  Auf- 
trags zum  Predigen  hin-  und  hergeris- 
sen, entschied  sich  jedoch  dafür,  den 
Zaun  zu  reparieren. 

Er  zog  seine  Jacke  aus  und  hing 
sie  sorgfältig   über  einen   Zaunpfahl. 


Dann  krempelte  er  sich  die  Hemds- 
ärmel auf,  löste  den  Schlips  und  begab 
sich  an  die  Arbeit.  Ohne  Spaten  und 
eine  Drahtzange  ging  die  Arbeit  nur 
langsam  voran.  Der  Schweiß  lief  ihm 
über  das  Gesicht,  und  seine  Hände  be- 
kamen Blasen.  Seine  besten  Schuhe 
waren  im  Nu  staubig  und  voller  Krat- 
zer von  den  Zaunpfählen.  Der  Hosen- 
saum füllte  sich  mit  Erde  und  Unkraut. 
Kaum  jemand  würde  in  ihm  noch  den 
sauber  gekleideten  Prediger  von  vor 
einer  Stunde  wiedererkennen.  Und 
innerlich  erkannte  er  sich  selbst  kaum 
wieder.  Er  ging  ganz  in  dieser  notwen- 
digen Arbeit  auf,  so  daß  er  sich  auch 
nicht  mehr  länger  bedauerte. 

Als  er  sich  aufrichtete  und  sein 
Gesicht  mit  den  nun  schmutzigen  Hän- 
den abwischte,  blickte  er  mit  tiefer  Zu- 
friedenheit auf  den  reparierten  Teil 
des  Zaunes.  Dann  sah  er  überrascht 
zu  dem  Indianer,  der  ihm  vom  Rücken 
seines  Ponys  still  zuschaute. 

Wie  lange  der  Indianer  ihn  schon 
beobachtete,  wußte  er  nicht.  Vielleicht 
verdächtigte  er  ihn  den  Zaun  beschä- 
digt zu  haben,  um  seine  Rinder  und 
Pferde  zu  stehlen.  Vielleicht  wollte  er 
nun  seinen  Besitz  mit  seinem  Leben 
verteidigen!  Doch  um  das  Beste  aus 
der  Sache  zu  machen,  zog  der  Missio- 
nar seine  Jacke  an  und  ging  auf  den 
Indianer  zu. 

Von  dem  unbewegten  Gesichtsaus- 
druck des  Indianers  konnter  der  Mis- 
sionar nicht  ersehen,  ob  er  hier  einem 
Freund  oder  Feind  gegenüberstand. 
Als  er  sich  ihm  aber  näherte,  stieg  der 
Indianer  von  seinem  Pferd  und  führte 
es  am  Zügel  dem  Missionar  entgegen. 
Als  sie  sich  begegneten,  blieb  der  In- 
dianer stehen  und  sagte:  „Du  hast 
meinen  Zaun  repariert,  reite  du  mein 
Pferd." 

Das  Morgengebet  war  beantwor- 
tet! Ein  Freund  war  gewonnen,  eine 
Pforte  für  das  Wort  des  Herrn  gefun- 
den! 

Für  die  Dauer  der  erfolgreichen 
Mission  stand  des  Indianerhäuptlings 
Pferd  dem  ehemals  widerstrebenden 
Verkünder  des  Wortes  zur  Verfügung. 
Der  Indianer  erinnerte  immer  seine 
lauschenden  Stammesbrüder:  „Er  hat 
meinen  Zaun  repariert.  Er  reitet  mein 
Pferd." 
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Du  hast  Glauben,  sagst  du,  aber . . . 


Würdest  du  deinen  Eltern  sagen,  daß 
es  um  10  Uhr  aus  war,  obwohl  es 
tatsächlich  9.30   Uhr  war? 


Würdest  du  es  zugeben,  wenn  du  Mut- 
ters   Lieblingsvase   zerbrochen    hast? 


Bist  du  zu  einem  Neuen  freundlich? 


Würdest  du   in  der  Unterredung   mit 
dem   Bischof  etwas  verschweigen? 


Würdest  du  die  Wahrheit  sagen,  wo 
du  gewesen  bist,  oder  ein  bißchen 
schwindeln,  damit  es  keinen  Streit 
gibt? 


Denkst  du:  „Gefunden  ist  auch  ver- 
dient", wenn  du  etwas  findest,  was 
du  sehr  gerne  hättest? 


Würdest  du  es  dem  Verkäufer  sagen, 
wenn  du  zuviel  Geld  herausbekom- 
men hast? 


^ 

) 

f 
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Hast  du  in  letzter  Zeit  irgend  jeman- 
dem bei  etwas  geholfen? 


Läßt  du  dich  unverdient  loben? 
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DER 
ZWECK 

DES 
LEBENS 


GENEALOGIE 


In  der  vorigen  Lektion  besprachen 
wir  das  Thema:  „Wer  bin  ich?"  Wir 
kamen  dabei  zu  dem  Schluß,  daß  wir 
buchstäblich  Söhne  und  Töchter  von 
Gott,  dem  Ewigen  Vater  sind,  und  daß 
wir  schon  vor  der  Grundlegung  die- 
ser Welt  eine  Identität  hatten.  Wir  be- 
kamen Namen  und  waren  als  Familien 
zusammengefügt  (Eph.  3:14,15),  ehe 
wir  geboren  wurden. 

In  diesem  Monat  wollen  wir  den 
Zweck  des  Lebens  besprechen.  Wenn 
wir  die  Schriften  anerkennen,  müssen 
wir  auch  anerkennen,  daß  Gott  die 
Erde  erschaffen  hat  und  alles,  was 
sich  auf  ihr  befindet.  Der  Psalmist 
schrieb:  „Die  Erde  ist  des  Herrn  und 
was  darinnen  ist,  der  Erdkreis  und  die 
darauf  wohnen.  Denn  er  hat  ihn  über 
den  Meeren  gegründet  und  über  den 
Wassern  bereitet."  (Psalm  24:1-2.) 
Weiterhin  lesen  wir  im  100.  Psalm: 
„Erkennet,  daß  der  Herr  Gott  ist!  Er 
hat  uns  gemacht  und  nicht  wir  selbst 
zu  seinem  Volk  und  zu  Schafen  seiner 
Weide."  (Psalm  100:3.)  Wenn  daher 
unser  Vater  im  Himmel  wirklich  diese 
Welt  erschaffen  hat  und  alles,  was 
darauf  zu  finden  ist,  dann  ist  es  ver- 
nünftig, schriftgemäß  und  wahr,  daß 
Gott  alles  vom  Anfang  bis  zum  Ende 
weiß.  (Jes.  46:9-10.) 


Als  Mose  auf  dem  heiligen  Berg 
mit  Gott  sprach,  sagte  ihm  der  Herr: 
„Denn  siehe,  dies  ist  mein  Werk  und 
meine  Herrlichkeit  —  die  Unsterblich- 
keit und  das  ewige  Leben  des  Men- 
schen zustande  zu  bringen."  (K.  P., 
Mose  1 :39.)  Es  ist  der  Wunsch  und  die 
Hoffnung  unseres  Schöpfers,  daß  alle 
Seine  Kinder  errettet  werden  und  zu 
einer  Kenntnis  der  Wahrheit  gelangen. 
(1.  Tim.  2:4.)  Aus  diesem  Grund  kam 
Jesus  Christus  auf  die  Erde  und 
opferte  Sein  Leben.  Als  Jesus  auf 
dieser  Erde  weilte,  sagte  Er  in  Jeru- 
salem: „.  .  .  also  hat  Gott  die  Welt  ge- 
liebt, daß  er  Seinen  Einzig  Gezeugten 
Sohn  gab,  auf  daß  alle,  die  an  ihn 
glauben,  nicht  verloren  werden,  son- 
dern das  ewige  Leben  haben.  Denn 
Gott  hat  seinen  Sohn  nicht  gesandt  in 
die  Welt,  daß  er  die  Welt  richte,  son- 
dern daß  die  Welt  durch  ihn  gerettet 
werde."  (Joh.  3:16-17.) 

Wir  durften  auf  diese  Erde  kom- 
men, um  einen  Körper  aus  Fleisch  und 
Blut  zu  erhalten,  damit  wir  bei  einem 
rechtschaffenen  Leben  wie  unser  Va- 
ter im  Himmel  werden.  (LuB  88:15- 
22.)  Ein  anderer  Sinn  des  Erdenlebens 
besteht  in  dem  unschätzbaren  Ge- 
schenk des  Wachstums  durch  ein  Le- 
ben voll  Glauben.  Mit  anderen  Wor- 
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ten:  wir  müssen  uns  bewähren.  Dies 
ist  unserem  Vater  Abraham  in  klar 
verständlicher  Sprache  dargelegt  wor- 
den, als  der  Herr  ihm  noch  vor  der 
Grundlegung  der  Welt  sagte,  daß  Er, 
der  Herr,  sie  hierdurch  prüfen  will,  „ob 
sie  alles  tun  werden,  was  immer  der 
Herr,  ihr  Gott,  ihnen  gebieten  wird". 
(K.  P.,  Abraham  3:25.) 

Der  Schreiber  des  Briefes  an  die 
Hebräer  sagt,  die  Gerechten  werden 
aus  Glauben  leben,  und  wenn  sie  es 
tun,  wird  es  zur  Errettung  der  Seele 
sein.  (Heb.  10:38-39.) 

Wenn  daher,  wie  uns  die  Schriften 
sagen  und  die  Offenbarungen  des 
Heiligen  Geistes  es  unserer  Seele  be- 
zeugen, Gott  Seine  Kinder  erschaffen 
hat  sowie  die  Erde  als  ihre  Wohnstätte 
und  die  Möglichkeiten  und  Mittel,  da- 
mit wir  wieder  in  Seine  heilige  Gegen- 
wart zurückkehren  können,  dann  muß 
jedes  Ereignis  des  Lebens  einen  gött- 
lichen Sinn  besitzen. 

Um  unseren  Weg  zurück  in  Seine 
Gegenwart  zu  finden,  gibt  es  Gesetze 
und  Verordnungen,  die  uns  der  Vater 
als  sichere  Richtschnur  und  Wegwei- 
ser gegeben  hat.  Diese  Gesetze  und 
Verordnungen  sind  derart  beschaffen, 
daß  sie  uns  in  alle  Ewigkeit  an  Ihn  bin- 
den. Wir  wissen,  daß  wir  in  diesem 


sterblichen  Leben  im  Glauben  wan- 
deln sollen.  Nachdem  wir  den  notwen- 
digen Glauben  erlangt  haben,  bedarf 
es  gewisser  Zeichen  und  Werke, 
durch  die  wir  unserem  Schöpfer  zei- 
gen können,  daß  wir  auf  Seinen  We- 
gen wandeln  und  Seine  Gebote  halten 
wollen.  Die  bindenden  Prinzipien  wer- 
den als  die  Verordnungen  des  Evan- 
geliums Jesu  Christi  bezeichnet. 

Jesus  Christus  selbst  sagte,  daß 
niemand  in  das  Reich  Gottes  eingehen 
kann,  es  sei  denn  durch  die  Taufe  mit 
Wasser  und  Geist  „Es  sei  denn",  sagt 
der  Meister,  „daß  jemand  geboren 
werde  aus  Wasser  und  Geist,  so  kann 
er  nicht  in  das  Reich  Gottes  kommen." 
(Joh.  3:5.)  Es  gibt  noch  weitere  not- 
wendige Verordnungen,  derer  wir  be- 
dürfen, daß  sie  uns  an  unseren  Vater 
im  Himmel  binden  und  die  uns  helfen, 
den  Weg  zurück  zu  Ihm  zu  finden.  Die 
Brüder  in  der  Kirche  müssen  würdig 
leben,  damit  sie  zum  Melchisedeki- 
schen  Priestertum  ordiniert  werden 
können.  Der  Herr  sagte  zu  dem  Pro- 
pheten Joseph  Smith,  daß  ohne  das 
Priestertum  und  die  mit  ihm  verbun- 
denen Verordnungen  kein  Mann  das 
Antlitz  Gottes,  nämlich  das  des  Va- 
ters, schauen  und  am  Leben  bleiben 
kann.  (LuB  88:19-23.) 


Somit  erkennen  wir,  daß  die  Ver- 
ordnungen des  heiligen  Priestertums, 
wie  sie  in  den  Tempeln  vollzogen  wer- 
den, für  uns  notwendig  sind,  wenn  wir 
an  unseren  Vater  im  Himmel  gesiegelt 
werden  und  in  Seine  himmlische  Ruhe 
eingehen  wollen.  Sind  sie  aber  für  uns 
wichtig,  dann  sind  sie  auch  für  unsere 
Familien  wichtig,  für  unsere  Angehöri- 
gen, unsere  Freunde.  Gott  hat  vorge- 
sehen, daß  wir  diese  gleichen  binden- 
den Verordnungen  durch  Liebe  und 
Glauben  auch  jenen  unserer  Lieben 
ermöglichen  können,  die  nicht  mehr 
auf  dieser  Erde  sind,  wenn  wir  den 
Geist  und  das  Verständnis  des  Evan- 
geliums erlangen  und  wenn  es  unser 
Leben  durchdringt.  Sie  sind  in  Gottes 
Augen  noch  lebende  Seelen  und  be- 
dürfen der  gleichen  Verordnungen  und 
Wahrheiten,  die  wir  benötigen,  wenn 
sie  die  gleichen  Segnungen  erlangen 
sollen  und  ihnen  ewiges  Leben  ge- 
währt werden  soll.  Mit  den  Worten 
des  Propheten  Joseph  Smith  ist  uns 
gesagt  worden:  „Wenn  Sie  Macht 
haben,  um  auf  Erden  und  im  Himmel 
zu  siegeln,  so  sollten  Sie  weise  sein. 
In  erster  Linie  sollten  Sie  sich  alle 
Ihre  Söhne  und  Töchter  auf  Erden  an- 
siegeln  lassen  und  Sie  selbst  Ihren 
Vorfahren  in  der  ewigen  Welt."  („Leh- 
ren des  Propheten  Joseph  Smith".) 
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KURZBERICHTE 
AUS  DEM  ARBEITSFELD 


Die  Kirche..    ^ 
gelii  vorwärts 


B.  Y.  U. -Studenten  treffen  wieder  in 
Salzburg  ein. 

Anfang  Februar  traf  wieder  eine 
Gruppe  von  Studenten  und  drei  Profes- 
soren von  der  amerikanischen  Brigham 
Young  Universität  aus  Provo,  Utah,  in 
Salzburg  ein,  um  ein  im  vorigen  Jahr  be- 
gonnenes Auslands  -  Semesterprogramm 
fortzusetzen.  Direktor  des  Semesterpro- 
grammes  ist  Professor  Dr.  Hans  E.  Kel- 
ling,  ein  gebürtiger  Bremer.  Er  ist  der 
Goethespezialist  der  Brigham  Young 
Universität.  Professor  Keiling  war  schon 
mal  vor  einigen  Jahren  mit  einer  Studen- 
tengruppe in  Salzburg.  Die  bisherigen 
Vorbereitungen  werden  es  wahrschein- 
lich in  diesem  Jahr  ermöglichen,  zwei  Se- 
mester durchzuführen.  Eines  im  Frühjahr 
und  eines  im  Herbst.  Das  Frühjahrsseme- 
ster dauert  bis  Ende  Mai. 

Der  universitätseigene  Studienbetrieb 
ist  hauptsächlich   auf  Europäische  Kultur 


und  Europäisches  Leben  bezogen  und 
umfaßt  Deutsch,  Literatur,  Geschichte, 
Staatswissenschaft  und  Musik.  Leiter  des 
Musikstudiums  ist  Prof.  Kurt  Weinzinger, 


ein  ausgewanderter  Wiener.  Prof.  Wein- 
zinger besucht  öfters  seine  Heimat  und 
hat  ebenfalls  verschiedene  Chöre  der 
Kirche  in  Österreich  geleitet. 


Walter  Erich  Krause  zum 
Ehren-G-Mann  ernannt 

Der  Missions-Ausschuß  der  Nord- 
deutschen Mission  hat  Bruder  Walter 
Erich  Krause,  geboren  am  5.  Juli  1909  in 
Schneidemühl,  zum  Ehren-G-Mann  vorge- 
schlagen. In  einer  öffentlichen  Versamm- 
lung wurde  ihm  am  29.  Januar  1967  in 
Görlitz  von  Präsident  J.  Peter  Loscher  die 
Ehrenurkunde  und  die  Nadel   überreicht. 


„Millie  macht  den  Meister" 

Dieses  lustige  Theaterstück  wurde 
am  Samstag  vor  der  letzten  Distriktskon- 
ferenz in  Kiel  in  der  Norddeutschen  Mis- 
sion aufgeführt.  Es  spielt  zur  Zeit  der 
Arbeitslosigkeit  in  Deutschland.  Millie, 
ein  junges  Mädchen,  soll  mit  ihrem  Vater 
dem  „Dauerstempler"  August  stempeln 
gehn  und  will  nicht.  So  versucht  sie  es 
bei  einem  Schneider  als  Gesellin.  Da  die- 
ser nur  zunftmäßig  Gesellen  einstellt, 
wird  aus  der  Millie  ein  zünftiger  Schnei- 
dergeselle. Durch  ihr  Auftreten  als  Mann 
gerät  die  ganze  Schneiderwerkstatt 
durcheinander,  was  schließlich  mit  einem 
gekonnten  „Happy-End"  sich  zum  besten 
wendet. 

Es  wurde  wochenlang  fleißig  geübt, 
und  deshalb  war  dem  Stück  ein  schöner 
Erfolg   beschieden.  Der  große  GFV-Saal 


in  Kiel  war  bis  auf  den  letzten  Platz  be- 
setzt, und  viele  Mitglieder  fanden  keinen 
Sitzplatz  mehr  und  mußten  mit  einem 
Stehplatz  vorliebnehmen.  Da  dieses 
Theaterstück  so  großen  Anklang  bei  allen 
Besuchern  fand,  werden  wir  es  am  13. 
Mai  1967  im  Rahmen  des  Heidelberger 
Gegenbesuches  und  der  Distriktsjugend- 
tagung in  Kiel  wiederholen.  Wir  spielen 
das  Stück  auch  gerne  in  ihrer  Gemeinde! 

G.  H. 
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Die  Magische  Drei 

Große  Begeisterung  zollten  junge  und 
ältere  Geschwister  und  Freunde  aus  allen 
Gemeinden  des  Pfahles  Hamburg  dem 
Eröffnungsprogramm  des  GFV- Jahres 
1966/67  mit  dem  Motto  „Die  Magische 
Drei  für  das  Missionarsprogramm  der 
aaronischen  Priesterschaft".  Das  Pro- 
gramm enthielt  unter  anderem  auch  musi- 
kalische Darbietungen  derMissionare,  des 
Jugendchores  des  Pfahles  und  des  Sieger- 
quartetts vom  Sängerfest  Freudecho  1966 
und  einen  Farbdiatonbandvortrag  über 
das  Buch  Mormon.  Das  Programm  wurde 
so  begeistert  und  eindringlich  dargebo- 
ten, daß  alle  durchdrungen  wurden  von 
dem  Gedanken,  unsere  Missionare  mehr 
bei  der  Verkündigung  des  Evange- 
liums zu  unterstützen.  Es  war  ein  Abend 
mit  hohem  Niveau. 


Frau  Senatorin  gibt  sich  die  Ehre 

Auch  im  Jahre  1966  waren  die  Vorsit- 
zenden der  Hamburger  Jugendgemein- 
schaft gemeinsam  mit  Damen  und 
Herren  von  Film,  Presse,  Rundfunk, 
Schul-  und  Jugendbehörde  und  der  Bür- 
gerschaft Gäste  der  Frau  Senatorin  Keil- 
hack im  Haus  der  Jugend  auf  dem  Stint- 
fang. Auch  die  GFV-Leitung  des  Pfahles 
Hamburg  war  unter  den  Gästen.  Vor 
zwei  Jahren  hatten  sie  der  Vorgängerin 
der  Frau  Senator  ein  GFV-Jahrespro- 
gramm  überreicht.  Diesmal  brachten  sie 
eine   Zusammenstellung   von    Jugendbro- 


schüren (Jugendtraktat,  Freudechohefte 
und  mehrere  Exemplare  des  STERNS)  in 
einen  Ledereinband  gebunden.  In  einer 
sehr  freundlichen  und  aufgeschlossenen 
Athmosphäre  konnte  diese  Mappe  Frau 
Keilhack  übergeben  werden.  In  einem 
längeren  Gespräch  wurde  ihr  der  Plan 
unterbreitet,  daß  wahrscheinlich  schon  im 
Jahr  1968  eine  Freudecho-Jugendkonfe- 
renz in  Hamburg  durchgeführt  würde.  Sie 
bekundete  große  Bereitschaft  und  gab 
einige  Tips,  wie  man  mit  ihrer  und  der 
Jugendbehörde  Hilfe  einige  Probleme 
meistern  könnte. 


Paderborn  hat  wieder  eine  Gemeinde 

Präsident  Valdo  D.  Benson  hat  vor 
einigen  Monaten  wieder  Missionare  nach 
Paderborn  in  der  Zentraldeutschen  Mis- 
sion gesandt.  Auch  der  neue  Missions- 
präsident Beesley  hat  dieses  Missio^s- 
feld  weiterhin  unterstützt.  Mit  seiner  Hilfe 
hat  Paderborn  heute  wieder  eine  eigene 
Gemeinde,  die  zur  Zeit  aus  zwölf  Mitglie- 
dern, zwei  Missionaren  und  drei  Freun- 
den besteht.  Vorher  mußten  die  Mitglie- 
der der  Gemeinde  zum  Teil  über  50  km 
weit  zur  Gemeinde  Bielefeld  fahren. 

A.  K.  Z. 


Am  15.  Febr.  1967  wurde  Schwester 
Maria  Stobbe  aus  der  Gemeinde  Kiel 
als  Missionarin  berufen.  Schw.  Stobbe 
wurde  am  3.  1.  1954  getauft.  Wir  kennen 
sie  in  den  zurückliegenden  Jahren  als  ein 
glaubensstarkes  Mitglied  und  eine  gute 
Mitarbeiterin  in  ihren  kirchlichen  Be- 
rufungen. Sie  diente  zuletzt  als  Distrikts- 
leiterin der  GFV  für  junge  Damen.  Wir 
sind  überzeugt,  daß  ihre  aufrichtige  und 
freundliche  persönliche  Haltung  ihr  man- 
chen Weg  während  ihrer  Missionszeit 
öffnen  wird. 
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Mitte  Februar  1967  trafen  in  Europa  Carl  Buehner,  Margarete  Jackson  und 
Helena  Larson  vom  Hauptausschuß  der  GFV  der  Kirche  ein.  Sie  besuchten 
alle  europäischen  Missionen  und  Pfähle,  um  den  GFV-Beamten  Richtlinien 
in  ihrer  Arbeit  zu  geben.  U.  a.  sprachen  sie  in  Stuttgart  über  ein  neues 
Sportprogramm   der  Kirche  für  Europa. 


Am  15.  Februar  1967  traf  in  Frankfurt/Main  Milton  L.  Christensen  (2.  von 
rechts)  mit  seiner  Gattin  ein.  Der  ehemalige  Präsident  der  Französischen 
Mission  hat  inzwischen  die  Leitung  der  Liegenschaftsabteilung  der  Kirche 
für  alle  europäischen   Länder  übernommen. 


Jugend  fragt  —  Parteien  antworten 

So  hieß  eine  Kundgebung  des  Ham- 
burger Jugendrings,  in  dem  auch  die  GFV 
Mitglied  ist.  Gerade  unsere  GFV-Jugend 
im  Alter  von  12  bis  25  Jahren  hat  die  Ver- 
pflichtung sich  um  die  politischen  Pro- 
bleme unseres  Landes  zu  kümmern. 
Eigene  Meinungsbildung,  auch  im  politi- 
schen Bereich  im  Blickfeld  unseres  Evan- 
geliums, ist  für  uns  sehr  wichtig.  Jeden 
Tag  werden  wir  mit  politischen  Gescheh- 
nissen konfrontiert  und  sollten  engagiert 
sein.  Hier  genügt  nicht  nur  Informiert  zu 
sein.  So  galt  es  zu  diskutieren. 


Einen  Unterhaltungsabend  unter  dem  Motto  „Fest  der  ver- 
rückten Hüte"  veranstaltete  die  GFV  der  Gemeinde  Minden  in 
der  Norddeutschen  Mission.  Etwa  vierzig  Gäste  hatten  Freude 
an  dem  Programm  mit  heiteren  Vorträgen,  Sketchen,  lustigen 
Liedern  und  Gesellschaftsspielen. 


Ende  Januar  trafen  sich  die  Mitglieder  der  Jungverheirateten- 
gruppe der  GFV  Frankfurt  im  Heim  der  Familie  Berry  zu  einem 
Faschingsball.  Essen,  Trinken  und  gute  Laune  wurden  von  den 
Gästen  mitgebracht.  Diese  Jungverheiratetengruppe  trifft  sich 
etwa  alle  zwei  Wochen  zu  gesellschaftlichen  Anlässen  und  Dis- 
kussionen. 
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Nachtwanderung  der  Pfadfinder  in 
Frankfurt 

Der  Pfadfinderstamm  Moroni  aus 
Frankfurt  in  der  Westdeutscinen  Mission 
führte  vor  l<ürzem  eine  Nachtwanderung 
in  den  Taunus  durch.  Der  folgende  Be- 
richt wurde  von  dem  13-jährigen  Harald 
Uhlig  geschrieben: 

Die  Sippe  Windrose  fuhr  nach  Hohe 
Mark,  und  wir,  die  Sippe  Biber,  fuhren 
nach  Falkenstein.  Unser  gemeinsamer 
Treffpunkt  war  die  Weiße  Mauer,  ein  Teil 
des  Altkönigringwalles.  Als  wir  ausstie- 
gen regnete  es  in  Strömen.  Leider  hatten 
wir  nichts  um  uns  unterzustellen,  so  mar- 
schierten wir  los.  Da  war  die  erste  Weg- 
gabelung. Franz  meinte  „wir  müßten  hier 
hinauf".  Aber  Harald  wußte,  daß  es  nicht 
der  richtige  Weg  war.  Alle  glaubten 
Franz,  also  gingen  wir  in  seine  Richtung. 
Nach  einigen  Minuten  Weges  wurde  be- 
merkt, daß  es  die  falsche  Richtung  war. 
Nun  irrten  wir  umher,  bis  wir  endlich  den 
richtigen  Weg  fanden.  Jetzt  kamen  wir 
auf  eine  Lichtung,  neben  uns  ein  Ab- 
grund. Es  war  doch  nicht  der  richtige 
Weg.  Ihn  zu  finden, war  jetzt  sehr  schwer. 
Jetzt  wurde  es  auch  noch  neblig  und  den 
Weg  fanden  wir  auch  nicht  mehr,  bis 
Manfred  einen  Weg  fand,  der  zum  Alt- 
könig führte.  Nach  etwa  einer  Stunde 
waren  wir  am  Altkönigringwall  und  fan- 
den das  „Altkönighaus".  Es  regnete  noch 
immer,  und  nachdem  wir  uns  etwas  aus- 
geruht hatten,  gingen  wir  weiter  um  die 
„Weiße  Mauer"  zu  finden.  Nun  kamen  wir 
über  die  Schneegrenze,  und  bald  merkten 
wir,  daß  wir  im  Kreise  liefen.  Auf  dem 
Altkönig  befindet  sich  ein  Lager  der  US- 
Army,  das  fanden  wir  nun  und  Manfred 
und  Franz  kauderwelschten  nach  dem 
Weg.  So  folgten  wir  Manfred,  der  wahr- 
scheinlich am  meisten  verstanden  hatte. 
Plötzlich  hörten  wir  ein  Gebrüll.  Wer 
konnte  das  nur  sein?  Es  war  doch  schon 
zwölf  Uhr  durch.  Als  wir  näher  kamen, 
konnten  wir  hören,  daß  es  Günter,  der 
Sippenführer  der  Sippe  Windrose  war, 
der  dieses  Gebrüll  ausstieß.  Er  erzählte 


uns,  daß  sie  eine  halbe  Stunde  an  der 
„Weißen  Mauer"  auf  uns  gewartet  hätten. 
Dann  sei  es  ihnen  zu  lang  geworden,  und 
sie  seien  uns  suchen  gegangen.  Hans 
hatten  sie  zurückgelassen.  Da  es  immer 
noch  regnete  konnten  wir  kein  Feuer  im 
Freien  machen,  deshalb  gingen  wir  zum 
„Altkönighaus"  zurück.  Dann  holten  Joe 
und  Günter  den  Hans  von  der  Weißen 
Mauer  zur  Hütte.  Lotsch  machte  nun  ein 
Feuer  und  wir  holten  alle  Holz.  Aber 
immer  wenn  Lotsch,  unser  Stammesboß, 
nasses  Holz  auf  das  Feuer  legte,  qualmte 
es  derartig,  daß  alle  an  die  frische  Luft 
rannten.  Herbert  hatte  ein  paar  Kracher, 
die  er  jetzt  losließ.  Dann  brannte  das 
Feuer  richtig,  und  wir  konnten  unsere 
Würste  braten.  Sie  schmeckten  herrlich. 
Nun  war  es  schon  fast  drei  Uhr,  und  wir 
mußten  uns  auf  den  Heimweg  machen. 
Mir  graute  davor.  Lieber  wäre  ich  in  der 
Hütte  geblieben,  aber  leider  ging  das 
nicht.  Es  regnete  die  ganze  Nacht  ohne 
Unterlaß,  und  auf  dem  Weg  bildeten  sich 
kleine  Bäche,  und  wir  bekamen  alle  nasse 
Füße.  Als  wir  wieder  an  der  Hohe  Mark 
waren,  sprachen  wir  ein  Gebet,  sangen 
noch  ein  Lied,  dann  machten  wir  uns  so- 
fort auf  den  Heimweg.  Jetzt  klärte  es  auf, 
und  es  hörte  auf  zu  regnen.  Unterwegs 
wurde  noch  viel  gelacht,  und  als  ich  zu 
Hause  war  fiel  ich  gleich  ins  Bett.  Am 
anderen  Tag  sagte  meine  Mutter,  sie 
hätte  am  Morgen  nicht  nachschauen 
müssen,  ob  ich  da  sei,  sie  häte  es  ge- 
rochen, denn  meine  Kleider  dufteten  noch 
nach  dem  Rauch  des  Lagerfeuers. 

Die  nächste  Nachtwanderung  wird  be- 
stimmt besser.  Dann  regnet  es  nicht,  und 
die  Sippe  Biber  verläuft  sich  nicht.  Aber 
alles  in  allem  war  es  eine  gute  Nacht- 
wanderung, denn  dunkel  war  es  ja  die 
ganze  Zeit. 


Ulla-Britta 
Sandholm 


Margot 
Scholl 


Zwei   neue  Vollzeitmissionarinnen  aus 
Blei 

Nachdem  die  Vollzeitmissionare  Bru- 
der Alexander  Schmalz  und  Schwester 
Stina  Sandholm  ehrenvoll  aus  ihrer  er- 
folgreichen Tätigkeit  entlassen  wurden 
und  ihre  Heimatgemeinde  Biel  in  der 
Schweizerischen  Mission  zurückkehrten, 
haben  wiederum  zwei  junge  Schwestern 
dieser  Gemeinde  eine  segensreiche  Be- 
rufung erhalten.  Schwester  Ulla-Britta 
Sandholm  und  Schwester  Margot  Scholl 
sind  beide  seit  September  1966  in  Frank- 
reich als  Missionarinnen  tätig.  Beide 
Schwestern  berichten  begeistert  von  ihrer 
Arbeit  und  sind  glücklich  im  Werke  des 
Herrn.  Mit  ihnen  freut  sich  die  ganze 
Gemeinde  und  wünscht  ihnen  alles 
Gute,  besonders  Gottes  reichen  Segen 
für  ihre  Missionszeit. 
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Das  aktuelle  Forum 

In  jedem  Jahr  gestaltet  die  GFV  des 
Pfahles  Hamburg  gemeinsam  mit  den 
Missionaren  des  Pfahles  in  den  verschie- 
denen Gemeinden  „aktuelle  Foren". 
Die  Eröffnungsveranstaltung  mit  einem 
Richtung  weisenden  Programm  wird  im 
Pfahlhaus  durchgeführt.  Vierzig  Studen- 
ten und  Studentinnen  aus  den  USA  (zur 
Zeit  als  Missionare  und  Missionarinnen 
in  Deutschland)  berichten  aus  ihrer  Hei- 
mat und  über  ihre  Missionsarbeit,  zeigen 
ihre  schönsten  Farbdias  aus  den  USA 
und  den  Tonfilm  „Neuland  Utah",  singen 
und  spielen  amerikanische  Volkslieder, 
Cowboysongs,  Negrospirituals.  Auch  in 
diesem  Jahr  war  die  Veranstaltung  mit 
Erfolg  gekrönt.  Ein  Programm  zum  Nach- 
ahmen. 


Pfahlkonferenz  am  11./ 12.  Februar  1967 
in  Hamburg 

Die  Konferenz  stand  im  Zeichen  der 
GFV  und  der  Heimlehrerarbeit.  Als  Gäste 
waren  erschienen:  Präsident  John  E.  Carr 
als  Vertreter  des  Hauptausschusses  der 
Kirche  für  die  Heimlehrerarbeit  und  Re- 
präsentant der  PBO  in  Europa  nebst  Gat- 
tin, Carl  W.  Buehner  —  2.  Ratgeber  in 
der  Superintendentschaft  der  GFVjM  — , 
Schwester  Margarete  Jackson  —  1.  Rat- 
geberin in  der  GFVjD  — ■,  Schwester 
Helena  Larson  —  Generalsekräterin  der 
GFVjD  — ,  Präsident  Peter  Loscher  — 
Präsident  der  Norddeutschen  Mission 
nebst  Gattin  —  mit  seinen  Ratgebern 
Carl  Borcherding  und  Martin  Torke  und 
Schwester  Rixta  Werbe  als  Dolmetsche- 
rin. Am  Sonnabend  dem  11.2.  wurden 
auf  Fachtagungen,  an  denen  die  zuständi- 
gen Gäste  und  die  verantwortlichen  Ge- 
schwister des  Pfahls  Hamburg  teilnah- 
men, die  Angelegenheiten  der  für  die 
Kirche  so  wichtigen  Arbeitsgebiete  der 
GFV  und  der  Heimlehrerarbeit  bespro- 
chen. Erfahrungsaustausch  und  Beleh- 
rungen von  den  nach  Hamburg  entsand- 
ten Brüdern  und  Schwestern  gestalteten 
diese  Besprechungen  zu  einem  erfolgrei- 
chen Auftakt  der  Konferenz.  Am  Sonn- 
abend von  19-21  Uhr  vereinigten  sich 
Gäste  und  Beamte  des  Pfahls  noch  ein- 
mal zu  einer  allgemeinen  Beamtenver- 
sammlung. Der  Sonntag  wurde  um  8  Uhr 
mit  einer  Priesterschaftsversammlung  ein- 


geleitet, auf  der  Gäste  und  Brüder  des 
Pfahls  ihre  Verbundenheit  mit  der  Kirche 
zum  Ausdruck  brachten.  Der  Präsident 
des  Pfahls  Hamburg,  Präsident  Michael 
Panitsch,  eröffnete  den  Vormittagsgottes- 
dienst, der  im  Zeichen  der  CVF  stand, 
mit  einer  sehr  herzlichen  Begrüßung  der 
Gäste  und  der  Gemeinden,  über  die  Ar- 
beitsgebiete der  GFVjD  und  GFVjM  ga- 
ben die  Sprecher  durch  Rückschau  und 
Ausblick  in  die  Zukunft  sowie  durch  Er- 
fahrungsberichte auf  diesen  Arbeitsge- 
bieten   der    Kirche    aktuelle    und    inter- 


essante Beiträge,  die  geeignet  sind,  der 
so  wichtigen  Jugendarbeit  der  Kirche  neue 
Impulse  zu  geben.  Die  Sprecher  des 
Nachmittagsgottesdienstes,  der  im  Zei- 
chen der  Heimlehrerarbeit  stand,  sprachen 
über  die  vorrangige  Bedeutung  der  Heim- 
lehrerarbeit und  der  Jugendarbeit  für  die 
Erhaltung  und  das  Wachstum  der  Kirche. 

In  besonders  eindrucksvoller  Weise  um- 
rahmte der  Jugendchor  unter  der  Leitung 
von  Friedrich  Peters  die  beiden  Gottes- 
dienste. 
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Alle  Freunde  des  „Wilden  Westens" 
waren  in  passenden  Kostümen  zur  Wild- 
westparty in  Nürnberg  erschienen. 

Es  herrschte  eine  lustige,  ausgelas- 
sene Stimmung,  die  bei  der  Verleihung 
der  Ehrenhäuptlingswürde  an  Präsident 
Sachs  den  Höhepunl<t  fand.  In  allen 
Ehren  wurde  er  zum  Ehrenhäuptling  der 
GFV-Indianer  vom  Distrikt  proklamiert. 
Sein  Häuptlingsname  wurde  mit  Bedacht 
ausgewählt,  der  da  lautet  „Stein  mit  Hör- 
nern" oder  in  Dakota  „Tokei-ihto".     B.  L. 


Renovierung  des  Gemeindeheimes  in 
Hannover 

Im  Jahre  1949-50  wurde  aus  einer 
Ruine  das  heutige  Gemeindehaus  erbaut. 
Der  Zeit  entsprechend  wurde  vieles  nicht 
so  gemacht  wie  es  wünschenswert  gewe- 
sen wäre.  Vor  gut  eineinhalb  Jahren  wur- 
den die  unbedingt  notwendige  Renovie- 
rung und  in  geringerem  Umfang  kleinere 
Umbauten  in  Angriff  genommen.  Die 
meisten  Arbeiten,  vor  allem  Maler-,  Tisch- 
ler-, Maurer-,  Elektroarbeiten  und  viele 
Kleinigkeiten  mehr,  wurden  ausschließlich 
von  Mitgliedern  der  Gemeinde  und  mit 
Hilfe  der  Missionare  durchgeführt,  die 
wöchentlich  einen  Tag  helfen  durften.  Le- 
diglich die  Heizungsarbeiten,  Dachaus- 
besserung, das  Parkettschleifen  und  die 
Klempnerarbeiten  wurden  von  Firmen 
ausgeführt.  Vor  kurzem  wurden  diese 
Arbeiten  beendet,  und  wir  glauben,  daß 
die  Gemeinde  jetzt  in  würdigem  Raum 
sich  versammeln  und  ein  gutes  reges 
Gemeindeleben  führen  kann. 


TABERNAKEL- CHOR -SCHALLPLATTEN 


Durch  die  geringe  Nachfrage  in  Europa  hat  die  Schallplattenfirma  die 
Herstellung  von  Tabernakel-Chor-Schallplatten  eingestellt. 
Leider  können  wir  deshalb  in  Zukunft  Ihre  Wünsche  nicht  mehr  erfüllen. 
Wir  werden  uns  aber  bemühen,  sobald  wie  möglich  diese  Schallplatten 
aus  den  USA  einzuführen.  Beachten  Sie  dann  bitte  unsere  Bekannt- 
machung im  STERN. 

PBO-Druck  und  -Versandzentrale  Frankfurt  (Main) 
6  Frankfurt  am  Main  1 

Mainzer  Landstraße  151 
Postfach  3106 
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Das  Heim  ist  die  Antwort 

Fortsetzung  von  4.  Umschlagseite 

Stimmt,  sondern  durch  das,  was  erforderlich 
ist. 

Es  besteht  bei  den  Gelehrten  kein  Zwei- 
fel darüber,  daß  es  größtenteils  von  den  Ge- 
gebenheiten im  Heim  abhängt,  ob  Krimina- 
lität entsteht  oder  nicht.  Die  Fachleute 
sagen,  daß  Kinder  weder  als  Kriminelle  ge- 
boren werden  noch  als  verwöhnte  Schma- 
rotzertypen. Sie  werden  erst  in  ihrer  Umwelt 
dazu  gemacht. 

Kinder  werden  auch  nicht  als  junge  Da- 
men und  Herren  geboren,  die  ehrlich,  auf- 
recht und  rein  sind,  sondern  sie  werden  es 
als  Ergebnis  ihrer  Erziehung. 

Diese  Auffassung  macht  den  Ratschluß 
des  Herrn  ijberzeugender  denn  je,  der  im 


68.  Abschnitt  der  Lehre  und  Bündnisse  wie 
folgt  steht: 

„Und  weiter:  Wenn  Eltern  in  Zion  oder 
einem  seiner  organisierten  Pfähle  Kinder 
haben  und  sie  nicht  lehren,  die  Grundsätze 
der  Buße  zu  verstehen,  des  Glaubens  an 
Christus  als  den  Sohn  des  lebendigen  Got- 
tes, der  Taufe  und  der  Gabe  des  Heiligen 
Geistes  durch  Händeauflegen,  wenn  sie  acht 
Jahre  alt  sind,  so  wird  die  Sünde  auf  den 
Häuptern  der  Eltern  ruhen. 

Denn  dies  soll  für  die  Einwohner  Zions 
und  seiner  organisierten  Pfähle  ein  Gesetz 
sein. 

Wenn  ihre  Kinder  acht  Jahre  alt  sind, 
sollen  sie  zur  Vergebung  ihrer  Sünden  ge- 
tauft und  es  sollen  ihnen  die  Hände  aufge- 
legt werden. 

Auch  sollen  die  Eltern  ihre  Kinder  lehren, 
zu  beten  und  gerecht  vor  dem  Herrn  zu  wan- 
deln." 
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Was  ist  mit  der  Jugend 
Ihrer  Gemeinde  los? 

Fortsetzung  von  Seite  169 

er  rümpfte  beim  Erfrischungsstand  ver- 
ächtlich die  Nase:  Kakao  und  Kekse. 

Als  er  endlich  den  Bischof  der  an- 
deren Gemeinde  in  einer  ruhigen  Mi- 
nute am  anderen  Sonntag  erwischte, 
hatte  er  sich  wieder  gefaßt.  Augen- 
scheinlich war  mit  seiner  Jugend  alles 
in  Ordnung:  etwas  war  nicht  in  Ord- 
nung mit  seiner  Gemeinde,  mit  deren 
Leitung,  mit  ihm. 

Dem  Unterschied  wollte  er  auf  die 
Spur  kommen. 

Bischof  Steiner  setzte  sich  lächelnd 
in  seinem  Stuhl  zurecht.  Ja,  die  Tanz- 
party war  ein  großer  Erfolg  gewesen. 
Die  Kosten?  Immerhin  waren  die  De- 
korationen nichts  Außergewöhnliches 
gewesen,  und  die  Erfrischungen  ko- 
steten nichts.  Die  Kekse  hatten  zum 
Beispiel  eine  Gruppe  von  Mädchen 
daheim  gebacken,  und  eine  andere 
Gruppe  hatte  für  den  Kakao  gesorgt. 

„Nun  ja,  die  Dekorationen  waren 
nichts  Besonderes,  das  gebe  ich  zu", 
sagte  der  Bischof  Steiner,  „aber  die 
Jungen  hatten  eine  gewaltige  Freude, 
sie  anzubringen.  Ich  glaube  sie  hatten 


mehr  Spaß  am  Abend  zuvor.  Es  waren 
wohl  zwanzig  bis  dreißig,  die  daran 
arbeiteten.  Selbst  ein  paar  von  Ihrer 
Gemeinde  kamen  und  halfen  uns." 

Hierbei  begann  der  Bischof  die 
Dinge  zu  sondieren;  und  dabei  nun  er- 
kannte er,  daß  diese  zweite  Party  nicht 
nur  für  junge  Leute  veranstaltet  war, 
sondern  von  jungen  Leuten.  Erwach- 
sene hatten  ihnen  lediglich  im  Fest- 
komitee beratend  zur  Seite  gestan- 
den. Sie  waren  besonders  darauf  hin- 
gewiesen worden,  der  Jugend  nicht  die 
Arbeit  abzunehmen. 

Er  war  überrascht  festzustellen, 
daß  die  Jugendlichen  fast  alle  Ent- 
scheidungen sowie  alle  Verantwortung 
und  alle  Aufgaben  selbst  übernommen 
hatten. 

„Es  war  eigentlich  so",  fuhr  der 
Bischof  lächelnd  fort,  „daß  wir  die 
Party  ursprünglich  eine  Woche  eher 
geplant  hatten,  doch  die  Jugendlichen 
rieten  uns  davon  ab.  Sie  wiesen  da- 
rauf hin,  daß  in  den  Schulen  die  Ab- 
schlußarbeiten bevorstanden  und  je- 
der lieber  an  dem  Wochenende  noch 
lernen  würde.  Sie  wiesen  auch  darauf 
hin,  daß  am  nächsten  Freitag  alle  in 
der  rechten  Stimmung  sein  würden  um 
den  Abschluß  der  Prüfungen  zu  feiern 
—  und  sie  hatten  Recht.  Ich  habe  mich 


wirklich  gewundert,  als  ich  hörte,  daß 
Sie  den  früheren  Termin  gewählt 
hatten." 

Doch  Bruder  Steiner  fuhr  noch 
weiter  fort.  Er  war  sehr  von  seinem 
neuen  Tätigkeitskomitee  des  Aaroni- 
schen  Priestertums  seiner  Gemeinde 
angetan,  denn  diese,  so  erklärte  er, 
hatten  diese  Party  zuallererst  geplant. 

„Als  einer  der  Erwachsenen  vor- 
schlug, die  Jungverheirateten  an  der 
Party  teilnehmen  zu  lassen,  verwarfen 
die  anwesenden  Jugendlichen  diese 
Idee.  Der  Sekretär  des  Priestertums- 
kollegiums  machte  es  uns  deutlich.  Er 
sagte,  wenn  wir  einen  überwältigen- 
den Erfolg  wünschten,  sollten  wir  die 
Party  auf  die  Teenager  beschränken. 
Und  er  hatte  Recht." 

Der  Bischof  lächelte  breit,  als  er 
vertrauensvoll  fortfuhr,  „Wissen  Sie, 
ich  war  richtig  stolz  auf  ihn,  wie  er  so 
die  Dinge  ansprach  und  uns  damit  den 
Standpunkt  der  Jugend  klarmachte.  Er 
wird  sicherlich  ein  hervorragender 
Leiter .  .  .  und  ob  Sie  es  glauben  oder 
nicht,  ich  kann  mich  kaum  erinnern, 
daß  seine  Familie  zu  den  Versamm- 
lungen kam.  Ja,  ich  könnte  nicht  zufrie- 
dener über  unsere  Jugendlichen  sein. 
Wir  haben  bestimmt  die  besten  in  un- 
serer Kirche." 
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N  Afe'HR  l-CH  r-E  N 


BRÜDER:  HAT  UNS  NICHT  DER  PROPHET  DES  HERRN 
GEBOTEN,  JÄHRLICH  AN  MINDESTENS  12  BEGA- 
BUNGS-SESSIONEN TEILZUNEHMEN?  KÖNNEN  WIR 
AUF  DIE  VERHEISSUNGEN  DES  HERRN  VERZICHTEN? 

■  5K    ^   >(< 

Wichtige  Mitteilung:  Ab  Freitag,  dem  24.  März  beginnen 
die  Tempel-Sessionen  am  Vormittag  wieder  um  7.30  Uhr. 
Sämtliche  Tempel-Empfehlungsscheine  laufen  am  30.  April 
1967  ab.  Bewerben  Sie  sich  frühzeitig  um  einen  neuen 
Schein  und  achten  Sie  darauf,  daß  der  neue  Tempel- 
Empfehlungsschein  das  Ausstelldatum  vom  1.  Mai  1967, 
trägt. 

>K  :^i  * 


Begabungs-Sessionen  für  die  Samstage: 

1.  Samstag 


deutsch  07.30  Uhr 

französisch 

2.  Samstag  deutsch  07.30  Uhr 

3.  Samstag  englisch  07.30  Uhr 

deutsch 

4.  Samstag  deutsch  07.30  Uhr 

5.  Samstag  Priestertums-Sessionen   in  verschiedenen 

Sprachen,  je  nach  Anmeldung. 

Nur  für  Geschwister,  die  bereits  begabt  sind 


13.30  Uhr 
+  13.30  Uhr 

13.30  Uhr 
+  13.30  Uhr 


(23.  März  ab  13.30  Uhr) 


ausgenommen  4.  Mai 


ausgenommen  freitags 


Zusätzliche  Sessionen  für  1967: 

23.  März  — 24.  März  deutsch 
28.  März  — 31.  März  deutsch 

3.  April  —    6.  April  deutsch 

I.Mai    —    5.  Mai     deutsch 

16.  Mai    — 19.  Mai     deutsch 
22.  Mai    — 25.  Mai     schwedisch 
19.  Juni    — 22.  Juni     holländisch 

3.  Juli      —    7.  Juli  dänisch 

10.  Juli      — 13.  Juli  schwedisch 

17.  Juli     —    3.  Aug.  deutsch 
7.  Aug.  — 10.  Aug.  französisch 

14.  Aug.  — 17.  Aug.   schwedisch 
21.  Aug.  — 24.  Aug.   finnisch 
28.  Aug.  — 31.  Aug.   dänisch 
8.  Sept.  deutsch 

11.  Sept. —    6.  Okt.    Tempel  geschlossen 
9.  Okt.   —20.  Okt.    deutsch 

Eine  Bitte  an  alle  Tempelbesucher: 
a)  betreffend  Siegelung: 

Jede  Familie  (Ehepaar  mit  Kind),  die  gesiegelt  zu  wer- 
den wünscht,  muß  unbedingt  einen  mit  Schreibma- 
schine geschriebenen,  korrekt  ausgefüllten  und  ge- 
prüften Familien-Gruppen-Bogen  im  Tempel-Bureau 
abgeben.  :''„}•  •  ■ 


Und  wenn  ihr  meinem  Namen  ein  Haus  bauet 

und  die  Dinge,  die  ich  geboten,  nicht  tut, 

so  werde  ich  weder  den  Eid  erfüllen, 

,.  den  ich  euch  gebe,  noch  die  Verheißungen, 

,'  die  ihr  von  mir  erwartet,  spricht  der  Herr. 

(LuB  124:47) 

b)  betreffend  Unterkunft: 

I.Melden  Sie  uns  Namen,  Alter,  Ankunfts-  und  Ab- 
reisetag sämtlicher  Personen,  die  in  Zollikofen 
Unterkunft  brauchen. 

2.  Haben  Sie  besondere  Unterkunftswünsche,  bitte, 
teilen  Sie  uns  diese  mit. 

3.  Wurde  Ihnen  bereits  Unterkunft  zugesichert,  schrei- 
ben Sie  uns  trotzdem  und  teilen  Sie  uns  mit,  bei 
wem  Sie  unterkommen. 

4.  Alle  Anmeldungen  bitte  im  Doppel  einreichen  und 
bei  mehreren  Personen  in  alphabetischer  Ordnung. 

c)  Korrespondenzen  sind  zu  richten  an:     - 

SWISS  TEMPEL  •  3052  Zollikofen/Be  •  Schweiz 
Neue  Telephon-Nummer:  031 -57  0912 


Eine  Bitte  an  alle,  die  Tempelempfehlungsscheine 
ausstellen: 

Linke  Hälfte:  (Name  des  Begünstigten) 
Bei  Männern:  Rufname,  weitere  Vornamen  durch 
Initialen  abgekürzt,  dann  Familienname.  —  Bei 
ledigen  Frauen:  Rufname  und  Familienname.  — 
Bei  verwitweten  Frauen,  die  noch  nicht  an  ihren 
Ehemann  angesiegeltwurden,  sowie  bei  geschie- 
denen Frauen:  Rufname,  Mädchenname  (voll 
ausgeschrieben)  und  dann  in  Klammern  (  )  den 
jetzigen  Familiennamen.  —  Bei  Frauen,  die  be- 
reits an  ihren  Ehemann  angesiegelt  wurden: 
Rufname,  Anfangsbuchstabe  des  Mädchenna- 
mens, dann  jetziger  Familienname. 

Rechte  Hälfte:   (Nur  ausfüllen,  wenn  zum  Emp- 
fang persönlicher  Verordnungen  bestimmt). 

Alle  Namen,  auch  mehrere  Vornamen,  unbedingt 
voll  ausschreiben.  Bei  Frauen  nur  Mädchen- 
name. Das  gleiche  gilt  für  den  Namen  der  Mut- 
ter. Daten  deutlich  und  Monatsangaben  mit  den 
üblichen  englischen  Abkürzungen  angeben.  Orts- 
namen voll,  Kreis-  oder  Kantons-  sowie  Länder- 
Namen  mit  den  von  der  Genealogischen  Gesell- 
schaft vorgeschriebenen  Abkürzungen. 
Taufdatum  nicht  vergessen. 


Das  Heim 
ist  die  Antwort 


Ein  gutes  Heim,  in  dem  religiöse  Beleh- 
rung eine  wichtige  Rolle  spielt,  ist  die  ein- 
zige wirkliche  Antwort  auf  Jugendkrimina- 
lität.       :  V       >,  ^    .    '■-     ,  ,      ,  ._;,:■ 

Gelehrte,  die  ernsthafte  Studien  über  die 
Ursachen  und  Vorbeugung  von  Kriminalität 
angestellt  haben,  stimmen  mit  dieser  Mei- 
nung überein. 

Diese  Gelehrten  sagen,  daß  sowohl  El- 
tern als  auch  Kinder  gleichermaßen  belehrt 
werden  müssen,  wie  man  als  Familie  zusam- 
men lebt:  in  ihrem  Heim  muß  „Gott  den  Mit- 
telpunkt bilden",  und  sie  müssen  einer 
Kirche  angehören,  die  mit  einem  erbauen- 
den und  charakterbildenden  Programm  für 
die  Jugend  ausgestattet  ist.  >     . 

Sie  führen  zweierlei  Arten  von  Heimen 
auf:  eines,  das  Kriminalität  hervorruft,  und 
das  andere,  in  welchem  selten  Jugendpro- 
bleme auftreten.    ,  ,  •  -..      ,  •  ; 

Das  Heim,  in  dem  Kriminalität  gedeiht, 
wird  als  Heim  beschrieben,  wo  es  keine 
echte  Liebe  zwischen  Vater  und  Mutter  und 
Kindern  gibt  und  kein  normales  Familien- 
leben, keine  Vorbereitung  und  Planung, 
keine  bestimmte  Zeiten  für  die  Mahlzeiten 
oder  die  Stunde,  wann  man  abends  nach 
Hause  kommt,  wann  es  Zeit  ist,  Schulaufga- 
ben zu  machen  oder  zu  Bett  zu  gehen,  we- 
der Disziplin  noch  Verhaltensregeln,  keine 
Familientätigkeit  und  wenig  oder  gar  keine 
religiöse  und  moralische  Unterweisung. 

In  einem  solchen  Heim  gibt  es  Eltern, 
die  trinken,  und  die  ihren  Kindern  zu  Hause 
Alkohol  geben;  Eltern,  die  sich  sogar  in  Ge- 
genwart ihrer  Kinder  streiten;  die  Partys  und 
Zechgelage  geben,  die  oft  unehrlich  und  im 
Bezahlen  von  Rechnungen  nachlässig  sind, 
die  ihren  Kindern  nicht  beibringen,  wie  man 
mit  Geld   umgeht,  die  ihren  Kindern  keine 


Kameraden  sind  und  keine  Achtung  vor  reli- 
giösen Dingen  haben.  -  '  •;  >  :■ 
J.  Edgar  Hoover,  Leiter  des  FBI,  erklärte, 
daß  Jugendkriminalität  selten,  wenn  über- 
haupt, in  Heimen  auftritt,  in  denen  das  Fol- 
gende zu  finden  ist:  ;     ^ 

1.  Die  Eltern  versuchen,  ihre  Kinder  zu 
verstehen,  und  Zeit  finden,  ihre  Freund- 
schaft und  Liebe  zu  entwickeln. 

2.  Rechtschaffene  Eltern  sehen  den  Tat- 
sachen ins  Auge  und  leben  wahrheitsgetreu. 

3.  Die  Eltern  leben  nicht  über  ihre  Ver- 
hältnisse und  geben  ihren  Kindern  Beispiele 
in  Sparsamkeit,  Sicherheit  und  Stabilität. 

4.  Die  Eltern  sind  fleißig  und  lehren  ihre 
Kinder,  daß  das  meiste  der  guten  Dinge  im 
Leben  nur  durch  harte  Arbeit  erlangt  werden 
kann.  -   ■  • 

5.  Die  Eltern  haben  Ziele  im  Leben,  die 
der  Mühe  wert  sind,  und  versuchen,  ihre  Kin- 
der zu  demselben  Bestreben  anzuhalten.    ■'' 

6.  Die  Eltern  besitzen  gesunden  Men- 
schenverstand, Humor  und  die  Fähigkeit, 
Freundschaften  zu  knüpfen.         .   ,.,.'..:,    -«i:' 

7.  Die  Eltern  leben  in  Harmonie  mitein- 
ander und  streiten  sich  nicht  in  Gegenwart 
der  Kinder. 

8.  Die  Eltern  haben  Ideale  und  ein  star- 
kes Verlangen  zu  dienen  statt  sich  dienen 
zu  lassen. 

9.  Die  Eltern  lieben  ihre  Kinder  grenzen- 
los, aber  sie  können  ehrliche  Bestürzung 
zeigen  und  sie  bestrafen,  wenn  notwendig. 
(Der  alte  Spruch  ist  noch  heute  gültig:  „Wer 
seine  Rute  schont,  der  haßt  seinen  Sohn; 
wer  ihn  aber  liebhat,  der  züchtigt  ihn  bei- 
zeiten.") ■'•"  ■■■•'  —  '■  •• 

10.  Die  Entscheidungen  der  Eltern  wer- 
den nicht  durch  die  Wünsche  der  Kinder  be- 
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